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Gefangen auf der Teufelsinsel

Man glaubt, der Horror kommt um Mitternacht und wird aus den dunklen Schatten böser Träume geboren, aber zu John Moddera kam der Horror am hellichten Tag, angekündigt nur durch das prosaische Läuten seines Telefons.

Moddera hatte den ganzen Morgen in seinem feudalen Büro verbracht. Jetzt stand er am Fenster und blickte hinaus. Die Luft flirrte vor seinen schmelzenden Augen, und die Hitze schien sein Gehirn zum Schmelzen zu bringen. Er war unruhig und reizbar und wurde von einer dunklen Vorahnung gequält. Das schrille Läuten des Fernsprechers riß John Moddera aus seinem dumpfen Brüten.

Seine Handflächen hinterließen ein Schweißmuster auf dem Hörer. Es kam ihm vor, als wenn er ein heißes Bleigewicht an sein Ohr drückte. Aber die Stimme, die er hörte, klang kalt. Eiskalt, als wäre sie gefroren. Die Worte erstarrten schon, während sie gesprochen wurden.

»John Moddera! Deine Zeit ist um!«


Moddera schluckte.

Angst griff mit würgenden Krallen nach seinem Herzen. Er mußte seine ganze Energie aufbringen, um zu fragen: »Wer spricht denn da?«

»Du wirst mich doch noch nicht völlig vergessen haben?« klang es zurück. »Hier spricht Lawlee. Professor Finn Lawlee.« Dann klickte es.

Der Hörer schepperte auf den Schreibtisch.

John Moddera war außerstande, sich zu rühren oder einen klaren Gedanken zu fassen. Ein Stöhnen drang aus seiner Kehle.

Das konnte nicht wahr sein und dennoch glaubte er, die Stimme genau erkannt zu haben.

Die Stimme eines Mannes, der schon seit zehn Jahren tot war. Dessen Leiche er mit eigenen Augen gesehen hatte…

Für John Moddera brach eine Welt zusammen. Er starrte auf die in der Hitze flirrende Straße hinaus, sah aber nichts von dem regen Verkehr dort draußen.

War er einer Halluzination erlegen? War es der Anfang von beginnendem Wahnsinn? War sein Unterbewußtsein mit der Schuld, die er einmal auf sich geladen hatte, nicht fertig geworden?

Wie ein Film lebte die Vergangenheit vor seinem geistigen Auge wieder auf.

Faramaicoo, die kleine Insel in der irischen See. Mallory Castle, der alte Herrensitz mit seinen mächtigen Türmen und Zinnen…

Gesichter stiegen vor ihm auf. Das Gesicht Sir Robert Mallorys, das von Owen Breen. Die beiden waren genau wie er mit Professor Lawlee befreundet gewesen, und genaugenommen hatten sie alle drei den Professor in den Tod getrieben.

Bei diesem Gedanken stieg ein Gesicht von engelsgleicher Schönheit vor Modderas geistigem Auge empor. Verführerische, rote Samtlippen, immer lachende Augen in einem feingeschnittenen Gesicht, das von langem, blondem Haar umrahmt war. Laura Lawlee, die jetzt Lady Laura Mallory war.

John Moddera preßte die Augen zusammen. Die Bilder, die aus seiner Erinnerung aufstiegen, wurden farbiger, intensiver. Er fühlte Lauras samtene Arme um seinen Hals, sah ihren nackten, verführerischen Körper. Noch jetzt erregte ihn die Erinnerung an die köstlichen Stunden der Sünde, daß er stöhnte.

Laura Lawlee hatte es ihnen aber auch zu leicht gemacht. Sie hatten alle drei mit ihr ein Verhältnis gehabt. Er, Lord Mallory und Owen Breen, in schöner Regelmäßigkeit, bis es dem armen Lawlee zuviel wurde.

Der Professor konnte das für ihn qualvolle Geschehen nicht mehr ertragen. In einer der hellen Sommernächte stieg er dicht bei Mallory Castle über die steilen Klippen in die Bucht hinab und stürzte sich in die See. Fischer zogen ihn ein paar Tage später aus dem Wasser. In seiner zusammengekrampften Rechten hielt er noch ein goldenes Medaillon mit dem Bild Lauras.

An diesem Tage hatten sie sich geschämt. Sie waren bedrückt, als Professor Finn Lawlee beigesetzt wurde. Nur Laura hatte wenig Rührung gezeigt. Sie hatte Mallory, Owen Breen und ihm zugeblinzelt und unmerklich gelächelt.

Das alles lag nun zehn Jahre zurück. John Moddera hatte Professor Lawlee schon fast völlig aus seinem Gedächtnis gestrichen.

Bis zu diesem Anruf eben…

Es gibt keine Toten, die nach zehn Jahren wiederauferstehen, dachte Moddera. Ist ja lächerlich. Vielleicht irgendein Scherzbold, der sich einen makabren Witz mit mir erlauben will. Trotz dieser Gedanken konnte er das Gefühl drohenden Unheils nicht abschütteln.

Wieder flackerten Bilder aus der Vergangenheit wie Lichtbildfetzen vor ihm auf.

Nach Professor Lawlees Tod hatten seine drei Freunde ihr Spiel mit der Witwe fortsetzen wollen, aber zwei von ihnen wurden damals bitter enttäuscht. Er, Moddera, und OWen Breen wurden von ihr abgewiesen. Laura trieb es in jener Zeit nur noch mit Sir Robert, den sie so verrückt machte, daß er sie später sogar heiratete.

»Der alte Narr«, knurrte Moddera. Alle Welt wußte inzwischen, daß der blonde Engel Lord Mallory auch schon etliche Male betrogen hatte.

Moddera seufzte und wischte sich mit dem Handrücken ein paar Schweißperlen aus der Stirn. Es war heißer, als man es je in London für möglich gehalten hatte. Die drückende Schwüle ließ ein Gewitter erwarten.

John Moddera sehnte sich nach Kühle. Wenig später stand er im Waschraum.

Aus der blanken Scheibe des Spiegels blickte ihm sein eigenes Gesicht entgegen. Es zeigte weiche, fast weibliche Züge und zeugte trotzdem von vorhandener Energie. Nicht umsonst hatte er es zum Besitzer einer Ladenkette und mehrerer Supermärkte gebracht.

Durch das weit offenstehende Fenster drang das Grollen des heraufziehenden Gewitters.

Ein Windstoß streifte John Modderas Gesicht. Er drehte den silbernen Wasserhahn auf und zuckte wie von einem Blitz getroffen zusammen.

Er taumelte zurück. Sein Hirn weigerte sich zu glauben, was seine weit aufgerissenen Augen sahen.

Das Bild auf der silbrigen Spiegelscheibe hatte sich verändert… Es war nicht mehr sein Gesicht, das ihm entgegenblickte, sondern das eines anderen. Das von Professor Finn Lawlee.

Es war hager und bleich, von leicht lockigem Haar umrahmt. Die Augen waren kalt und hart und erinnerten an eine Steinfigur auf einem Grabmal.

Diesen Anblick konnte Moddera nicht ertragen. Er preßte die Augen zusammen, schlug die Hände vors Gesicht und stöhnte.

Rollender Donner zerriß die Stille. Ein greller Blitz verscheuchte die Schatten im Raum. Als Moddera verstohlen durch die Finger blickte, war das gespenstische Spiegelbild verschwunden…

***

In seinem Schädel wirbelte alles durcheinander, verschwamm alles. Hatte er sich geirrt? Wurde er tatsächlich verrückt?

Bedrückt verließ er den Raum. Er gab seinen Angestellten ein paar Anweisungen, sagte einige Termine ab und verließ das Haus.

John Moddera tat etwas, was er selten tat. Er ging zu Fuß. Als er die Straße überquerte, fielen die ersten Regentropfen. Er legte den Kopf zurück, und das kühlende Wasser spritzte ihm ins Gesicht. Ein Windstoß wirbelte Staub aus dem Rinnstein hoch. Schwärzliche Wolkenschatten verdunkelten die Häuserzeile, und von der Themse her klang Donnergrollen wie das Geräusch herunterstoßender Düsenjäger.

Als Moddera weiterging, immer noch verwirrt und bedrückt, traf ihn der windgepeitschte Regenvorhang wie eine Maschinengewehrgarbe. Er spürte die feuchte Kühle, wo die nassen Hosenbeine an seinen Schenkeln klebten.

Vor einem wuchtigen Gebäude blieb er stehen. Auf dem Schild neben dem Eingang stand »Doktor Williams - praktischer Arzt.«

Moddera überlegte. Jim Williams war sein bester Freund. Mit ihm konnte er reden.

Wenig später saßen sie sich gegenüber. Doktor Williams war ein kleiner, rundlicher Mann mit rosigen Gesichtszügen und einer Spiegelglatze, die von hellblondem Haarflaum eingerahmt war. Der Mann, der wie ein Riesenbaby aussah, hörte Sich die mysteriöse Geschichte an und sagte vorerst nichts.

»Nun! Was hältst du davon?« fragte Moddera, als er geendet hatte. »Glaubst du, daß ich nicht mehr richtig bei Trost bin?«

Doktor Williams wiegte seinen Schädel. »Ich bin kein Psychiater, aber soviel glaube ich dir doch sagen zu können, daß du völlig normal bist, mein Lieber.«

»Und wie erklärst du dir das alles?«

Doktor Williams erhob sich ächzend aus seinem Sessel. »Jeder Mensch hat schon mal Halluzinationen.«

Er ging zu Moddera, legte ihm die Hand auf die Stirn. »Sicher ist die Hitze schuld. Ein Sonnenstich könnte die Ursache dafür sein, daß deine Augen einer Täuschung unterlegen sind. Hast du Kopfschmerzen, oder spürst du ein Übelkeitsgefühl?«

»Nichts dergleichen. Der Witz ist doch der, das ich den Telefonanruf bekommen habe. Und der Fernsprecher bekommt doch wohl keinen Sonnenstich.«

Das war ein Argument, dem Doktor Williams sich nicht verschließen konnte. Um seinen Mund spielte ein Lächeln, aber seine Augen blieben ernst.

»Vielleicht hat sich jemand einen schlechten Scherz mit dir erlaubt«, versuchte er, den Freund zu trösten. Dann holte er einen Whisky hervor. »Hier, nimm das, und du wirst dich gleich besser fühlen.«

Moddera setzte das Glas an die Lippen und fühlte, wie der Alkohol Wärme in seinem Inneren ausbreitete.

»Du verstehst mich nicht ganz, Jim. Wenn du es noch nicht kapiert haben solltest, ich habe Angst. Einfache, ordinäre Angst…«

John Moddera strich sich über die Stirn und gab seinen Versuch, gleichmütig auszusehen, endgültig auf. »Was hältst du von übernatürlichen Dingen, Jim?«

Über dergleichen Themen hatten die beiden Freunde eigentlich noch nie gesprochen. Eine Weile saßen sie sich in den tiefen Lederfauteuils schweigend gegenüber. Endlich raffte Doktor Williams sich zu einer Antwort auf.

»Wir Akademiker sind ein nüchternes Volk. Aber trotzdem bin ich der Ansicht, daß wir im Grunde unseres Herzens alle ein wenig abergläubisch sind. Außerdem glaube ich, daß es einige Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, die sich wissenschaftlich nicht beweisen und erklären lassen.«

John Modderas Blick glitt über die goldgerahmten Bilder, die von den eichengetäfelten Wänden auf sie herabblickten. »Aber daß es Menschen gibt, die zehn Jahre nach ihrem Tod wieder von den Toten auferstehen und ihre alten Freunde bedrohen, das glaubst du doch auch nicht?« fragte er matt.

»Nein!« Der Arzt schüttelte den Kopf. »Das glaube ich eigentlich nicht.«

»Und kannst du mir einen Rat geben?«

»Hm!« Doktor Williams starrte seine makellosen Fingernägel an. »Vor allen Dingen darfst du dir wegen der unerfreulichen Ereignisse nicht zu viele Sorgen machen. Vielleicht gehst du mal zur Polizei.«

»Das werde ich nicht tun! Verdammt! Die schicken mich sofort in eine psychiatrische Klinik.«

Wieder schwiegen die beiden Freunde. Die Stille wurde nur von dem draußen tobenden Gewitter unterbrochen. Der Wind rüttelte wütend an den Scheiben, fand einen Flügel nicht geschlossen und warf das Fenster auf, daß es krachend gegen die Wand schlug.

Ein kalter Luftzug fegte durch den Raum. Das Heulen steigerte sich zu einem dissonanten Höhepunkt.

Die beiden Männer hatten den Eindruck, als schrie eine Stimme aus diesem schauerlichen Ton. Sie sprangen auf.

Irgend etwas fiel vor John Modderas Füße. Er bückte sich und hob es auf, während Doktor Williams zum Fenster lief und es eilig schloß.

»Was hast du denn da?« fragte Doktor Williams, als er zurückkam.

»Weiß nicht«, murmelte John Moddera. »Das lag hier plötzlich auf der Erde.« Er starrte mit einem grübelnden Ausdruck in den Augen auf das Ding in seiner Hand. Ein goldgefaßtes Medaillon mit dem Bildnis einer Frau.

Plötzlich schienen seine Knie weich wie Butter zu werden. Er wankte zum Sessel und ließ sich fallen. Mit zitternden Lippen flüsterte er: »Jim! O Gott, Jim!«

»Was hast du?« fragte der Arzt besorgt. Er nahm Moddera das Medaillon aus der Hand und sah es an.

In dem Rahmen aus feingeschmiedetem, rötlichem Gold steckte das Bildnis einer Frau. Das etwas gedämpfte Licht im Raum ließ ihr Gesicht mit den verschleierten Augen, dem vollen Mund mit den ein wenig aufgeworfenen Lippen, den geschwungenen Brauen, der feinen Nase und dem weichen Kinn, von schimmerndem Blondhaar umrahmt, aussehen, als ob es lebe. Es lachte Doktor Williams, wie es ihm schien, auf seltsame Art aufreizend an.

»Wer ist das?« fragte er gespannt.

John Modderas Herz klopfte wie ein Dampfhammer. Die Gedanken in seinem Schädel tanzten Ringelreihen. Es dauerte eine Weile, bis er in der Lage war, eine Antwort zu geben.

»Laura«, murmelte er mit einer Stimme, die wie geborsten klang. »Das ist Laura Lawlee.«

***

Die Frau, deren Bild John Moddera schon seit einigen Stunden verfolgte, befand sich viele Meilen entfernt auf der kleinen Insel in der irischen See.

Faramacoo, noch unentdeckt vom Touristenrummel, bot einem etwa zufällig dort auftauchenden Besucher ruhige Tage der Erholung in romantischer Umgebung.

Steile, felsige Küste umgab fast vollständig das vom tiefblauen Meer umspülte Eiland, auf dessen Mitte sich die niedrigen Häuser der kleinen Siedlung duckten, als wollten sie sich vor einem herabstoßenden Raubvogel verstecken.

Auf der nördlichen Seite dicht bei der großen Bucht erhoben sich die Türme und mächtigen Gebäude von Mallory Castle. Wenn die Sonne tief stand, so daß ihre Strahlen flach über die Hügel kamen, tauchten sie die Spitzen der Schloßtürme in goldenes Licht. Sie funkelten und blitzten dann wie Leuchttürme, die in der Finsternis den unsicheren Schiffern den richtigen Weg weisen sollten.

Um diese Zeit schwamm die Bucht unterhalb des Schlosses schon in blauen Schatten. Unheimliche, gähnende Höhlen waren dort am Fuß der Klippen in die Felsen gegraben. Am Eingang der größten Höhle schäumte das Wasser tiefschwarz.

Dieses Loch in der Felswand, um das die Wellen dunkel wogend kämpften, nannten die Bewohner Faramacoos den »Eingang zur Hölle«.

Ein Fußpfad zackte den steilen Klippenhang zu den Höhlen hinab. Diesen Weg war Lady Laura in der letzten Zeit öfter gegangen. Schon einige Male hatte Lord Mallory seine Frau von dort abholen müssen.

Lange schon war es ihm aufgefallen, daß mit Laura irgend etwas nicht stimmte. Sie erschien oft in Gedanken versunken, und wenn man sie ansprach, reagierte sie überhaupt nicht. Man mußte sie anschreien, damit sie in die Wirklichkeit zurückfand. Dann blickte sie sich jedesmal verstört um und hatte richtig Schwierigkeiten, sich zurechtzufinden.

Sir Robert machte sich Sorgen um seine Frau und begann, sie heimlich zu beobachten.

Laura hatte in den letzten Wochen und Monaten jegliches Interesse an Sex verloren. Für Lord Mallory war das sonst ein untrügliches Zeichen dafür, daß ein anderer Mann im Spiel war. Diesmal aber schien es anders.

Sir Robert war keiner von den Männern, die rasend vor Eifersucht werden. Er wußte, daß Laura heißblütig war, und gestand ihr lieber kleine Freiheiten zu, als sie ganz zu verlieren. Fast neun Jahre waren sie nun eigentlich ganz glücklich verheiratet. Jedenfalls glaubte Mallory das.

Und jetzt diese Veränderung. War Laura etwa krank? Er wollte einen Arzt holen lassen, aber die junge, hübsche Frau lehnte fast wütend ab.

In den letzten Tagen hatte Lauras Zustand erschreckende Formen angenommen. Ihr zarter Teint erschien grau und eingefallen. In ihre einstmals glutvollen Augen war ein eigenartiges Flackern getreten. Sie gab sich aggressiv und gereizt. Jeden Abend, wenn es dämmerte, verschwand sie aus den schützenden Mauern Mallory Castles, dann lief sie den Weg entlang, der durch die Klippen zur Bucht hinabführte. Dort, wo man vor langen Jahren Professor Finn Lawlee aus dem Wasser gezogen hatte, fand sie dann Sir Robert.

Laura hockte auf einem Stein, völlig durchgefroren. Ihre fiebrig glänzenden Augen waren auf den Strand gerichtet, wo das Wasser dunkel gegen die Felsen schäumte. Ihre Lippen, aus denen jegliches Blut gewichen war, formten lautlose Worte.

Wie gesagt, hatte Sir Robert seine Frau mehrmals so gefunden. Er hatte sie dann mit liebevollen Worten in die Wirklichkeit zurückgerufen. Jedesmal hatte sie sich apathisch wieder ins Schloß hinaufführen lassen. Dieses Mal war es anders…

»Komm mit nach Hause, Laura«, sagte Sir Robert mit beschwörender Stimme. Er legte eine fürsorglich mitgebrachte Decke um die vor Kälte zitternden Schultern der Frau. »Komm mit, du bist doch meine liebe, kleine Frau.«

Die Reaktion Lady Lauras war erschreckend. Sie sprang auf, schüttelte die Decke ab und begann zu kreischen. Dann drang sie wie eine Furie auf ihn ein und entwickelte dabei eine unerhörte Kraft.

»Du bist nicht mein Mann«, kreischte sie. »Mein Mann ist immer noch Finn Lawlee.«

Diese Worte… Sir Robert war erschüttert. Er, der keinen durch Sport oder körperliche Arbeit gestählten Körper besaß, hatte alle Mühe, sich der rasenden Frau zu erwehren. Er versuchte, sie zu greifen, festzuhalten.

Ehe er sich jedoch versah, entwand sich Laura ihm. In ihren Augen brannte ein teuflisches Feuer. Sie bückte sich blitzschnell, hob einen großen Stein auf und schwang ihn hoch über ihren Kopf.

Buchstäblich in letzter Sekunde konnte Sir Robert den fürchterlichen Schlag abwehren. Trotz aller Bemühungen gelang es ihm nicht, Laura zu beruhigen. Er verlor jegliche Beherrschung und schlug auf die Frau ein, bis sie zu Boden sank und wimmernd liegenblieb…

***

»Wie kommt das Ding hierher?« krächzte Doktor Williams und starrte auf das Medaillon in seiner Hand.

»Ich weiß es nicht.« John Modderas Lippen zitterten. Sein Gesicht hatte eine graye Farbe angenommen. »Ich weiß es wirklich nicht.«

»Verdammte Geschichte, das Ganze.« Auch Doktor Williams hatte sichtlich Mühe, seine Fassung zu bewahren. Er starrte hoch ein paar Sekunden lang auf das Medaillon in seiner Hand und ließ es dann auf den Tisch fallen.

»Ich glaube tatsächlich, du bist einer Art Gefahr ausgesetzt, die nicht aus der realen Welt kommt. Ich kenne da eine Frau, Ruth Harrys, die ist Hellseherin…«

Doktor Williams gab Moddera die Adresse.

»Das Geheimnis ihres Wissens und ihrer Anlagen ist ein Phänomen, das selbst ernsthafte Wissenschaftler nicht zu deuten wissen.«

»Ich werde mal zu ihr gehen, wenn ich mir auch nicht viel davon verspreche.« Moddera schüttelte düster den Kopf.

Er verabschiedete sich von Doktor Williams und verließ das Haus.

Ruth Harrys wohnte in einer engen, einsamen Straße im tiefen Schatten hoher Häuser, irgendwo in Whitechapel. Es war ein großes Gebäude. Moddera trat durch einen Torbogen und stieg durch ein geräumiges Treppenhaus zum zweiten Stock hinauf.

Er trat in einen Raum, der wie das Wartezimmer eines Arztes aussah. Die Hellseherin hatte noch mehr Kundschaft. Ein Mann und eine Frau, die ihrer Kleidung nach nicht zu den Ärmsten zu gehören schienen, saßen auf den hochlehnigen Stühlen.

Endlich war John Moddera an der Reihe. Man führte ihn schweigend in einen Raum. Die Vorhänge waren zugezogen. Von der Straße her fiel schwacher Lichtschein durch das dicke Gewebe. Ein Kerzenleuchter aus Urzeiten hing an der Decke. Hinter dem wuchtigen Schreibtisch, der die ganze Mitte des Raumes einnahm, saß eine schmale, zarte Frau mit fast durchsichtigen Gesichtszügen.

Die Hellseherin forderte mit einer knappen Geste ihren Besucher auf, sich ihr gegenüberzusetzen.

»Was kann ich für Sie tun?« fragte sie mit einer sympathischen warmen Stimme.

John Moddera druckste ein wenig herum. »Ich habe ein Problem«, murmelte er schließlich. »Und weil man Sie mir als fähige Hellseherin empfohlen hat…«

»Zumindest glauben es die Leute«, lächelte Ruth Harrys. »Es gibt viele, die meinen Rat suchen. Politiker, Schauspieler, selbst Fürsten und Prinzessinnen.«

John Moddera stellte sich vor. »Sie werden die Geschichte vielleicht ein wenig ungewöhnlich finden…«

»Warten Sie. Wir werden der Reihe nach vorgehen. Zuerst einmal werde ich Ihnen erklären, was es mit dem Hellsehen auf sich hat. Sie sitzen mir gegenüber. Ich empfange Ihre Aura. Wenn Sie mir bestimmte Fragen stellen, dann erfolgt intuitiv eine Antwort. Ich bin nur in der Lage, die Vision zu schildern, die ich im Moment habe.«

John Moddera nickte. Er berichtete der Hellseherin von seinen seltsamen, unheimlichen Erlebnissen der letzten Stunden. Dabei kam er nicht umhin, etwas weiter auszuholen. Er sprach über den toten Professor Lawlee, seine hübsche Frau, die jetzt Lady Laura war, und zog zum Schluß das in ein Taschentuch eingewickelte Medaillon aus seiner Jacke. Er schob das Ding Mrs. Harrys über die Tischplatte zu.

Die Hellseherin blickte nachdenklich auf das ovale Bildchen in seinem schimmernden Rahmen. Auf ihrer Stirn bildete sich eine steile Falte. »Das ist wirklich eine ungewöhnliche Geschichte«, murmelte sie.

Sie blickte John Moddera an und sagte mit gedämpfter Stimme: »Reichen Sie mir bitte Ihre linke Hand herüber.«

Moddera tat, wie ihm geheißen. Seine Hand war schmal, aber kräftig, mit langen, nervigen Fingern. Es waren Finger, die gut zu einem Künstler oder einem Chirurgen gepaßt hätten.

»Stellen Sie mir Ihre Fragen«, murmelte die Hellseherin. Sie schloß die Augen, konzentrierte sich auf die Aura des Fragenden und drückte leicht seine Hand. Moddera fühlte die Wärme ihres pulsierenden Blutes.

»Wann und wie werde ich sterben?« Die Frage kam zögernd mit brüchiger Stimme.

Diese Fragestellung War nicht ungewöhnlich. Viele Menschen kamen zu Mrs. Harrys und fragten sie nach der Stunde und der Art ihres Todes. Obwohl sie bei vielen Fragestellern eine genaue Vision hatte, umschrieb sie ihre Vorstellungen meist geschickt, antwortete nicht direkt und wich aus.

Die Hellseherin war der Meinung, daß niemandem damit geholfen wäre, wenn er um den Augenblick und die Art seines Sterbens wüßte. Doch nicht in allen Fällen war das richtig. Es gab ein paar Klienten, die dankbar von Ruth Harrys schieden und umgehend einiges erledigten, weil ihre Stunde näher war, als sie geglaubt hatten.

Und Ruth Harrys hatte sich noch nie geirrt…

Die Augenlider der Hellseherin zitterten ein wenig. Sie öffnete ihren hübschen, stets von einem leichten Lächeln umspielten Mund und wollte etwas sagen, als sie entsetzt innehielt.

Eine fürchterliche Vision stand in grauenhafter Realität vor ihrem Auge. Ein unmögliches Geschehen… Ein allegorischer Wahnsinnstraum…

Und nur Ruth Harrys sah das Schreckliche…

Ein Zittern lief durch ihren schlanken Körper. Kalter Schweiß brach ihr aus, und mit einem Aufschrei riß sie sich los.

»Was ist?« Wie aus weiter Ferne vernahm sie Modderas Stimme. Ihre Glieder waren bleischwer. Sie fühlte sich in den Sessel gepreßt.

»Was ist denn? Was haben Sie gesehen? Bitte, reden Sie doch«, drängte John Moddera die Hellseherin.

»Ich kann nicht darüber sprechen.«

Ruth Harrys' Stimme war wie ein Hauch. -Nie hatte eine Vision sie stärker mitgenommen. »Vielleicht später. Ich muß darüber nachdenken. Es kann ein Irrtum sein. Damit ist Ihnen nicht gedient.«

John Moddera machte ein gequältes Gesicht. Er spürte ein Würgen im Hals, eine lähmende Eiseskälte in seinen Gliedern und murmelte: »Es ist kein Irrtum, ich weiß es…«

***

Sonnenschein lag über Faramacoo. Ein paar Schönwetterwolken segelten am blaßblauen Himmel, und eine leichte Brise kräuselte die See. Das Fährschiff, das zweimal die Woche die Insel anlief, brachte an diesem Tage einen Fahrgast mit.

Owen Breen war ein Mann von knapp vierzig Jahren. Er trug einen rotblonden Bart. Die Barthaare waren borstig und standen ab.

Alle paar Jahre verbrachte Owen Breen, der als Generalvertreter einer Versicherung in Edinburgh lebte, seinen Urlaub auf Faramacoo. Das war erholsam und, weil Robert Mallory sein Freund war, auch billig.

Die beiden schweinsledernen Koffer mit seinen kräftigen Händen schlenkernd, schlenderte Owen Breen über den Steg an Land.

Ein alter Mann lud Kisten von einer Nuckelpinne, die als Lastwagen getarnt war.

»Hallo, Mister Breen. Auch mal wieder auf unserer schönen Insel?« krächzte der Alte und spuckte einen Strahl braunen Tabaksaft vor seine Füße.

»Wie du siehst, Dicky.« Breen setzte seine Koffer ab und klopfte dem Alten auf die Schulter. »Wie wär’s, könntest du mich mit deiner Luxuskarosse zum Schloß bringen?«

»Na klar, Mister Breen. Für Sie immer. Einen Augenblick noch. Ich bin gleich fertig.«

Kurz darauf warfen sie Owen Breens Koffer auf die Ladefläche. Breen stieg zu Dicky in das Führerhaus, und das Vehikel rumpelte los.

Sie fuhren durch den Ort. Ein paar Leute am Straßenrand erkannten Owen Breen und winkten grüßend.

Am Ortseingang, dort, wo die Straße nach Mallory Castle führte, duckte sich unter dem niedrigen Dach ein Bau aus roten Backsteinen. Eine krummgewachsene ältere Frau stand am Tor vor dem verwilderten Garten. Auch sie sah Breen im Lastwagen sitzen. Ihr Gesicht war steinern, und in ihren Augen stand Haß.

Tödlicher Haß…

Owen Breen konnte den Blick dieser Augen nicht ertragen. Er wandte das Gesicht ab. Er wußte nur zu genau, warum die Frau ihn haßte.

Die Alte, die gerade in einer Staubwolke hinter ihnen verschwand, hieß Shoon Lawlee und war die Schwester seines toten Freundes Finn Lawlee. Wie immer, wenn er die Frau sah, empfand er so etwas wie ein Schuldgefühl.

»Ob Sie es glauben oder nicht, Mister Breen«, riß ihn Dickys Stimme aus seinen Gedanken. »Die alte Shoon ist eine Hexe. Sie war ja schon immer ein bißchen verrückt, aber seitdem der Professor sich damals das Leben genommen hat, ist es immer schlimmer geworden. Manche Leute munkeln sogar, sie hätte ihren Bruder in stockfinsterer Nacht aus seinem Grab gebuddelt, aber das ist natürlich Unsinn.«

»Das ist sicher Unsinn«, echote Owen Breen schwach.

»Mein erzählt auch, daß auf dem Schloß nicht alles in Ordnung ist«, setzte der gesprächige Dicky fort. »Lady Laura soll, nun, sagen wir, etwas seltsam sein in der letzten Zeit.« Der Alte rammte den Gang in das Getriebe, daß es protestierend aufkreischte. »Ich will aber um Himmels willen nichts gesagt haben«, brummte er in seinen Bart.

Die gewundene, unbefestigte Straße stieg leicht bergan. Die Gegend war von eigenartigem Reiz. Aus grünen Mulden stiegen mit Mischwald bewachsene Hügel.

Schon tauchten die Mauern und Türme Mallory Castles auf. Der Lastwagen rumpelte durch den mächtigen, geschwungenen Torbogen auf den gepflasterten Schloßhof.

Owen Breen seih Lady Laura auf der Freitreppe stehen. Ihr blondes Haar flatterte im Wind. Als wenn sie auf mich gewartet hätte, dachte Owen Breen. Und gleich darauf, ist ja Unsinn. Er stieß die Tür des Vehikels auf und sprang hinaus.

»Ich wünsche einen guten Tag, schöne Lady«, rief er der Frau entgegen.

Lady Laura sah ihn aus ihren wasserhellen blauen Augen an, in denen sich der heitere Himmel widerspiegelte. Und doch wirkten diese Augen ausdruckslos, beinahe leblos. Ihre Haut wies eine Blässe auf, die so unnatürlich aussah, als hätte sie wochenlang in verdunkelten Räumen gelebt. Ihre blutleeren Lippen verzogen sich zu dem Anflug eines Lächelns.

»Wir wußten, daß du kommst, Owen Breen. Wir haben auf dich gewartet«, sagte sie.

»Wieso?« Breen war etwas verwirrt. »Ich habe mich doch gar nicht angemeldet…«

»Doch, doch.« Lady Laura nickte ernsthaft. »Wir haben dich doch eingeladen. Dich und Moddera. Er wird auch kommen.«

Jetzt verstand Owen Breen überhaupt nichts mehr…

***

John Moddera war förmlich am Boden zerstört. Er bestand nur noch aus Angst.

Alles hatte für ihn seine Bedeutung verloren. Er ahnte, daß er einem schrecklichen Schicksal entgegenging.

Nachdem er die Hellseherin verlassen hatte, lief John Moddera stundenlang ziellos durch die Straßen. Das Gewitter war vergangen. Es hatte kaum eine Erfrischung gebracht. Immer noch herrschte eine drückende Schwüle.

Als die Dämmerung herabsank, saß Moddera auf einer Parkbank. Eine Telefonzelle stand einige Schritte entfernt an der Straßenecke.

Ich muß mich zusammenreißen, dachte Moddera. Er blickte auf seine Armbanduhr. Einundzwanzig Uhr dreißig. Er spürte Hunger und Durst.

Ein Mann mit einem Bündel unter dem Arm tauchte auf, ein Penner.

»Verzeihung, Sir. Dieses ist meine Bank.«

»Wieso?« fragte Moddera verständnislos.

»Nun, ich schlafe hier«, erklärte der Stadtstreicher.

»Ja, ja. Ich gehe schon.« John Moddera stand auf. Er verließ den Park.

Auf den Straßen herrschte kaum noch Betrieb. Hinter den Fenstern der Häuser brannte Licht. Reflexe, die von farbigen Fernsehbildern stammten, spielten auf einigen Scheiben.

Die Tür eines Lokals stand weit offen. Moddera trat ein. Die Musikbox dudelte. Eine Kellnerin eilte geschäftig hin und her. Moddera setzte sich in eine Ecke. Er bestellte irgend etwas zu essen und schlang es gedankenlos in sich hinein. Dann bestellte er Whisky.

Der billige Fusel schüttelte ihn förmlich durch. Trotzdem bestellte er einen zweiten und einen dritten. Nach dem fünften Whisky spürte John Moddera, wie seine Angst schwand und seine Lebensgeister wieder munter wurden.

»Warum lasse ich mich eigentlich einfach so ins Bockshorn jagen, verdammt?« murmelte er.

Die Kellnerin, die gerade vorbeilief, wandte sich um. »Haben Sie etwas gesagt, Sir? Noch einen Whisky?«

»Wie? Na sicher!« Moddera bemerkte erst jetzt, daß die Kellnerin recht hübsch war. Das schwarze Haar, das sie ausgekämmt trug, reichte ihr bis über die Schultern. Ihr Gesicht war schmal, mit einem sensiblen, schön geschwungenen Mund und dunklen Augen.

»Hat Ihnen eigentlich schon jemand gesagt, daß Sie sehr schön sind?« fragte John Moddera.

Ein Lächeln antwortete ihm, und die hübsche Person meinte: »So direkt eigentlich noch nicht. Danke, Sir.«

John Moddera kippte noch ein Glas Whisky und beobachtete dabei die Kellnerin, die hüftenschwenkend geschäftig hin und her lief. Seine Stimmung besserte sich immer mehr. Trotzdem blieb in seinem Inneren eine Spur von Angst und Bedrückung. Auf keinen Fall wollte er an diesem Abend in seine große, kalte Wohnung gehen, die er als notorischer Junggeselle ganz allein bewohnte.

»Entschuldigen Sie, Miß«, wandte er sich mit schon etwas schwerer Zunge an die Kellnerin, als er seine Rechnung beglich. »Können Sie mir sagen, wo man in dieser Gregend übernachten kann?«

»Sie können mich Maggy nennen«, lächelte die Schöne. »Das machen alle in diesem Laden.« Sie betrachtete Moddera mit sichtlichem Wohlwollen und setzte hinzu: »Schlafen können Sie in Mallerts Hotel. Gleich gegenüber. Dort wohne ich auch.« Sie zwinkerte John Moddera fast unmerklich mit den Augen zu.

»Das ist gut«, murmelte Moddera und ging.

Erst im Freien bemerkte er so richtig, wie ungewöhnlich viel er an diesem Abend geladen hatte, und er war froh, daß es bis zu diesem Hotel nicht weit war. Nur ein paar Schritte über die Straße.

Es war ein alter Bau mit Stückarbeiten an der Fassade. Eine trübe Lampe brannte über dem Eingang.

Ein alter Mann mit einer verkümmerten Hand stand an der Rezeption. Er musterte Moddera mit großen, etwas traurigen Augen und sagte: »Wir sind ein einfaches Haus. Die Zimmer sind nicht sehr komfortabel.«

»Es wird schon gehen« Moddera blickte sich um. »Ist ja nur für eine Nacht.«

In diesem Augenblick erlosch das Licht, und die Dunkelheit fiel wie ein dicker, schwarzer Sack über den Raum.

Moddera erschrak. Die Angst war wieder da. Sie griff mit eisigen Krallen nach seinem Herzen. Gleich mußte es geschehen… Irgend etwas Schreckliches…

Ein winziges Flämmchen leuchtete auf. »Entschuldigen Sie, Sir«, sagte der Mann mit der verkümmerten Hand. »Das kommt in der letzten Zeit öfter vor. Unsere elektrischen Leitungen müssen mal überholt werden.« Er zündete mit dem Feuerzeug einen Leuchter an. »Kommen Sie. Ich bringe Sie auf Ihr Zimmer.«

Der Alte führte John Moddera über einen Gang bis zu einer Wendeltreppe und über diese in den ersten Stock. Dort öffnete er eine Tür.

»Wie gesagt, es ist nicht sehr komfortabel« sagte er. Sein riesiger Schatten an der Wand war grotesk.

»Erste Klasse ist es wirklich nicht«, knurrte Moddera kurz angebunden. »Lassen Sie mich jetzt bitte allein. Ich bin müde.«

Der Alte setzte den Leuchter auf einen runden Tisch, wünschte »Gute Nacht« und verschwand.

John Moddera streifte die Schuhe ab und schleuderte sie irgendwohin. Er blies die Kerzen aus und warf sich auf das Bett, daß es krachte.

Alles war ungewohnt. Das Bett war hart und quietschte bei jeder Bewegung, und die Luft roch etwas muffig. Es dauerte eine Weile, bis der genossene Whisky seine Schuldigkeit tat und Moddera einschlief.

Mitten in der Nacht wurde er durch den Stundenschlag einer Uhr geweckt. Das dröhnende Echo der Schläge schien von überallher zu kommen.

Moddera richtete sich auf. Er brauchte eine Weile, um sich darüber klar zu werden, wo er sich befand.

»Ein verdammt mieses Hotel«, flüsterte er und verwünschte es im stillen, daß er nicht nach Hause gegangen war.

Das Mondlicht, das durch die beiden nicht sehr großen Fenster hereinfiel, zeichnete verschwommene Schatten. Alles war unwirklich. Nichts schien richtige Proportionen und Dimensionen zu haben.

John Moddera tastete nach einem Lichtschalter, fand ihn schließlich auch und betätigte ihn. Es knackte, aber das war auch das einzige, was sich tat.

Verdammt. Licht gibt es hier ja auch nicht, dachte Moddera, dem allmählich wieder der ganze Schrecken des vergangenen Tages ins Bewußtsein drang. Er kramte in seinen Taschen nach Streichhölzern. Dann stemmte er sich aus dem Bett. Die Dielen ächzten unter seinen Schritten.

Während er den Leuchter anzündete, überschlugen sich die Gedanken in seinem Kopf. Das ganze unglaubwürdige Geschehen der letzten Stunden erschien ihm jetzt, vom Alkohol, der in seinen Adern kreiste, verstärkt, noch bedrückender. Die Düsterkeit und die aufdringliche Stille des Raumes animierten ihn zu immer bedrohlicheren Vorstellungen.

John Moddera hob den Leuchter. Die Kerzenflammen waren wie kleine gelbe Zungen, die an der verschwommenen Dunkelheit leckten. Ihr Licht drang gerade bis in die Ecke, wo ein großer Spiegel im hölzernen Rahmen hing. In der spiegelnden Scheibe sah John Moddera sein Gesicht. Es war bleich wie die gekälkte Zimmerdecke. Sein Haar fiel ihm in Strähnen in die Stirn.

John Moddera zuckte zusammen. Er glaubte, ein Geräusch gehört zu haben. Das Geräusch schleichender Schritte draußen auf dem Gang. Er mußte es wissen, lief zur Tür und riß sie auf.

Zu sehen war nichts. Aber ein kalter Luftzug streifte ihn. Es kam ihm vor, als berühre ihn eine schreckliche Kreatur mit eisigen Schwingen.

Unwillkürlich wich er einen Schritt zurück. Sein Herzschlag beschleunigte, und seine Glieder begannen zu zittern.

Durch die offenstehende Tür drang etwas Schwarzes in den Raum. Etwas Konturenloses, Unfertiges. Ein schleichender, dunkler Nebel, der aber ein greifbares Wesen zu sein schien. Dieses Etwas hatte Züge, es hatte sogar ein Gesicht, sogar eine Stimme.

Die Stimme zischelte: »Du entkommst mir nicht, John Moddera. Ich habe es dir ja gesagt! Deine Zeit ist um!«

»Wer bist du?« stöhnte Moddera mit zitternden Lippen. »Bist du Finn Lawlee?«

Er taumelte nach hinten, stolperte über eine Teppichkante und fiel. Von Angst und Panik getrieben, wollte er sich wieder hochrappeln.

John Moddera kam nicht mehr dazu…

Das riesige Dunkle drückte ihn zu Boden. Ein großer Tentakel wuchs aus dem unförmigen Körper, aus dem eine weiche Masse quoll.

Das weiße Zeug lief über Modderas Körper und klebte seine Glieder förmlich an den Boden. Es tropfte ihm ins Gesicht, quoll in seine Nase und seine Augen und in den Mund.

»Hilfe!« gurgelte er und verschluckte dabei eine Portion von dem rätselhaften Zeug.

Er würgte und riß den Mund auf, um krampfhaft Luft zu holen. Dabei lief noch mehr Flüssigkeit über seine Lippen. Und immer mehr…

»Aghhhhhh!«

John Modderas Atem kam keuchend und nur noch schwach. Sein Blickfeld verdüsterte sich und wurde zu einem grauenvollen, unbeweglichen Bild…

***

»Ich freue mich jedenfalls, daß du da bist, Owen.« Lord Mallory hob sein Glas und prostete Owen Breen zu. Sir Robert war ein kräftiger, blonder Mann mit gesunder Gesichtsfarbe, kurzgeschnittenem Haar und dunkelbraunen, ja, fast schwarzen Augen, die zu seiner Haarfarbe einen merkwürdigen Kontrast bildeten. »Zum Wohle, Liebes.« Er prostete Lady Laura zu.

Die Frau zuckte förmlich zusammen. Sie blickte hoch. Ihr bleiches Gesicht war so ausdruckslos wie immer in der letzten Zeit. Das Antlitz mit den sinnlich geschwungenen Lippen und den großen, schönen Augen strahlte keinen erotischen Reiz mehr aus. Es wirkte nur noch krank.

»Entschuldigt mich. Aber ich bin müde.« Lady Laura erhob sich. »Ich gehe schlafen.« Sie nickte ihrem Gatten und Owen Breen zu, wünschte »Gute Nacht« und verschwand.

Owen Breen sah ihr betroffen nach. »Was ist mit ihr los?« fragte er. »Irgend etwas stimmt doch nicht mit Laura. Schon bei meiner Ankunft redete sie so ein komisches Zeug.«

»Was sagte sie denn?« fragte Lord Mallory hastig.

»Nun, sie hätte mich erwartet. Mich und John Moddera. Ihr beide hättet uns eingeladen, oder so ähnlich.«

»Hat sie meinen Namen genannt?« Lord Mallory setzte sein Glas mit einem harten Ruck auf den Tisch. »Denk genau nach, Owen. Hat sie meinen Namen genannt?«

Breen dachte nach. Sekundenlang. »Wir haben auf dich gewartet, sagte sie wörtlich.«

»Ich habe es mir gedacht.« Lord Mallorys Gesicht schien förmlich auseinanderzufallen. »Wenn sie gesagt hat, wir, meinte sie nicht sich und mich, sondern sich und - Finn Lawlee…«

»Finn Lawlee…?« Breen schüttelte den Kopf. Er sprang auf und rief: »Ja, zum Donnerwetter, seid ihr denn alle verrückt geworden? Lawlee ist seit zehn Jahren tot. Er liegt zwei Meter tief in der Erde unten auf dem Dorffriedhof.«

»Da bin ich gar nicht mal so sicher.« Sir Robert schüttelte den Kopf. »Laura behauptet jedenfalls, daß er lebt. Und dann noch eines…« Lord Mallory druckste ein wenig herum. Schließlich fuhr er fort: »Gestern abend saß ich hier in diesem Sessel, habe ein wenig gelesen und bin dabei eingeschlafen. Dann wachte ich ganz plötzlich auf und - sah ihn - dort auf dem Sessel.«

»Das gibt es nicht.« Owen Breen schauderte.

»Doch! Er hat sogar geredet. Er sagte, erledige, was du zu erledigen hast, Robert Mallory. Deine Zeit ist bald um.«

Owen Breen starrte Lord Mallory an, als sei er selber ein Geist. Er kannte den Freund als nüchternen, fantasielosen Mann. Auch war Mallory Castle kein Spukschloß. Und doch schien es auf einmal eines zu sein. Es gab auch keine Dämonen, Geister und Toten, die nach zehn Jahren wiederauferstanden. Und doch behauptete Lord Mallory genau das.

»Du hast dir das sicher gestern abend nur eingebildet«, murmelte Breen und lächelte. Sein Lächeln war aber etwas schief und keineswegs freundlich oder humorvoll.

Die beiden Männer redeten noch eine Weile. Owen Breen versuchte, Sir Robert das Erlebnis auszureden, aber es gelang ihm nicht. Dann schwiegen beide eine Weile. Sie rührten keinen Schluck mehr von dem guten Portwein an. Eine Atmosphäre des Unheils hatte sich um sie ausgebreitet. Schließlich gingen Lord Mallory und sein Gast zu Bett.

Owen Breen wurde von Patrik, dem alten Diener, auf sein Zimmer geleitet. Er sah ihn von der Seite ah. Der Zahn der Zeit hatte an dem Diener seine Spuren hinterlassen. Er ging am Stock und trug einen Augenschutz.

Owen Breen runzelte die Stirn. Für ihn hatte Alter etwas Unmenschliches, Hinterhältiges und Atavistisches. Patrik mit seiner Schweigsamkeit und seinem zerfallenen Körper war ihm fast unheimlich. Aber vielleicht war er an diesem Abend nur besonders empfänglich für unangenehme Eindrücke. Breen spürte eine schwelende Vorahnung, daß ihm in dieser Nacht noch mehr Unangenehmes bevorstand.

»Wie alt sind Sie eigentlich, Patrik?« fragte er vor der Zimmertür.

»Achtundsiebzig.« Patrik hustete. Seine kleinen Augen waren hell und entzündet. »Darf man fragen, wie alt Sie sind, Sir?« fragte er.

»Zweiundvierzig«, sagte Owen Breen kurz angebunden. »Gute Nacht.«

Aber der Diener versperrte ihm noch den Weg. »Zweiundvierzig«, wiederholte er. »Da hat man noch viel vor sich. Viel zu erleben und zu genießen.« Er stierte Breen mit seinen entzündeten Augen an. »Aber auch viel zu bedauern und zu beweinen, Sir. Gute Nacht, Sir.«

Der Alte wandte sich um und humpelte davon. Das Klicken seines Stockes, der mit einer Eisenspitze versehen war, wurde leiser und verklang.

Kopfschüttelnd betrat Owen Breen sein Zimmer. Alles schien sich auf Mallory Castle verändert zu haben. Selbst Patrik, schien es ihm, hatte ihm irgendeinen überirdischen Schrecken einreden wollen.

Er sah sich in dem riesigen Raum mit den Erkerfenstern, mit den Nischen und Alkoven, den rotbraunen Vorhängen und den schweren, sargähnlichen Möbeln um. Hier hatte er schon oft gewohnt und sich immer wohl gefühlt. Jetzt schienen unheimliche Schatten in den finsteren Ecken zu lauem, die ihm Angst einjagten.

Owen Breen schaltete sämtliche Lampen an. Das Schloß wurde schon seit Jahren mit selbst erzeugtem Strom versorgt, und so wurde jetzt jeder Quadratzentimeter des Raumes vom Schein einer elektrischen Birne erhellt. Owen Breen entdeckte ein scharfes Instrument - ein langes, silbernes Messer, das auf einem kleinen Beistelltisch neben einer Zinnschüssel lag. Dieses Messer gehörte nicht in den Raum.

Nachdenklich begann Breen, sich zu entkleiden. Aber er spürte, daß er nicht sogleich schlafen konnte. Eine Nervosität hatte sich seiner bemächtigt, die von Minute zu Minute spürbarer wurde. Er löschte das Licht bis auf eine kleine Wandlampe und ging ans Fenster.

Unter ihm lag der Schloßpark still und verlassen. Trotzdem glaubte Breen, ein verschwommenes Gesicht zu sehen, aus dem ein paar glühende Augen zu ihm heraufstarrten.

»Shoon Lawlee«, murmelte Breen. Er wußte selbst nicht, wie er darauf kam.

Er fühlte Müdigkeit in seinen Beinen und ließ sich in einen Sessel fallen. Zurückgelehnt saß er da und beobachtete die Zeiger seiner Armbanduhr.

Sie krochen langsam auf Mitternacht zu…

Owen Breen dachte über das nach, was Sir Robert ihm erzählt hatte. Er schüttelte den Kopf. Es gab keine unnatürlichen, überirdischen Dinge. Trotzdem blieb in ihm eine gewisse Furcht. Er brach die Diskussion mit sich selbst über die Unsinnigkeit von Geistern und Spuk ab.

Bleiern stieg die Müdigkeit in ihm empor.

Mit schlaffen Gliedern lag er in seinem bequemen Sessel. In einem Traumzustand zwischen Schlafen und Wachen. Er starrte auf einen Punkt an der gegenüberliegenden Wand. Seine halbgeschlossenen Augen erkannten, daß auch die letzte Lampe ausgeschaltet war. Der große Raum lag im Dunkeln, von dem schwachen Licht, das durch die kleinen Fenster hereinfiel, nur wenig erhellt.

Komisch, dachte er. Habe ich die Lampe selbst ausgeschaltet? In einem Anfall von Geistesabwesenheit?

Er schreckte auf.

Ein leises Geräusch bohrte sich wie eine glühende Nadelspitze in sein Bewußtsein. Er fühlte, daß etwas in seiner Nähe war. Der große, finstere Raum wurde mit einem Male wieder drohend. Die Wände schienen in der Dunkelheit näher zu rücken.

Träumte er, wachte er? Während er noch überlegte, sah er plötzlich eine Bewegung vor sich. Es war wie eine dunkle Wolke, und die Wolke hatte ein Gesicht. Es war hager, bleich und von lockigem Haar umrahmt. Mit kalten, starren Augen, deren Blicke wie stählerne Spieße auf ihn eindrangen.

Es war das drohende Gesicht Finn Lawlees…

Owen Breen erkannte das Gespenstische und Absurde des Geschehens. Grauen packte ihn. Er wollte schreien, doch seine Stimmbänder versagten ihm den Dienst. Er glaubte, sich aus dem Sessel hochzustemmen und fortzulaufen, doch in Wirklichkeit spannte er seine Muskeln überhaupt nicht an.

Das bleiche Gesicht, das von der wabernden schwarzen Wolke manchmal völlig verdeckt wurde, begann zu reden. »Bereite dich auf dein Ende vor, Owen Breen. Du bist der nächste, der sterben wird.«

Owen Breens Herz galoppierte. Die Angst und das Grauen schüttelten ihn förmlich.

Die dunklen, wabernden Nebel und das geisterhafte Gesicht verschwammen vor seinen Augen. Dafür sah er plötzlich Lady Laura vor sich stehen. Sie lächelte. Aber plötzlich verwandelte sich ihr hübscher Mund und zeigte ein greuliches, zahnloses Lachen. Dann war ihm, als säße er allein auf dem Bahnsteig eines riesigen, verlassenen Bahnhofs. Er wollte irgendwohin fliehen, aber es fuhren keine Züge. Die blitzenden Schienenstränge verloren sich in der Feme. Eine harte Stimme schlug auf ihn nieder und überflutete ihn wie ein Schwall eisigen Wassers.

»Bald wird es aus sein mit dir!«

All dieses bildete Breen sich nicht ein. Er erlebte es deutlich. Er wunderte sich nicht mehr und nahm die Dinge wie ein unabänderliches Schicksal hin. Sein Kopf dröhnte wie ein Preßlufthammer, der sich in hartes Grestein arbeitet.

Owen Breen schlief endlich ein. Durch seine Träume tollten Dämonen und Geister. Eiseshände tasteten nach seiner Kehle, und glühende Augen, der Hölle entsprungen, bannten ihn fiebernd auf seinen Platz

***

Der Schrei kam wie eine Explosion. Er zerriß die nächtliche Stille, schwang sich schrill in schwindelnde Höhen und machte jäh einer lastenden, lähmenden Stille Platz.

Die junge Frau hielt sich die Hand vor den Mund. Ihre Gesichtshaut spannte sich. Sie schauderte.

Es war Maggy, die junge Kellnerin. Sie war wie immer spät von ihrer Arbeit nach Hause gekommen. Niemand war mehr wach in Mallerts Hotel. Die kleine Wendeltreppe und die Gänge lagen im Dunkeln.

Maggy kannte sich hier aus. Sie wollte nicht extra das Licht einschalten. Das erste Ungewöhnliche, was ihr aufgefallen war, als sie die Treppe zum ersten Stock überwunden hatte, war eine feuchte Spur, auf der sie ausrutschte.

Darüber wunderte Maggy sich sehr.

Das Hotel war zwar klein und nicht das modernste, aber immer sauber.

Langsam, sich vorsichtig an der Wand abstützend, bewegte sich Maggy weiter vorwärts. Der Gang lag im Finstern. Nur ganz am Ende befand sich ein einziges Fenster. Der Vorhang war zurückgezogen und gestattete dem Mondlicht Einlaß. Genau dort sah Maggy das liegen, was sie veranlaßt hatte, den gellenden Schrei auszustoßen.

Der Mann lag direkt im kalten, weißen Licht des Mondes. Er war mit einer schimmernden Schicht überzogen. Sein Gesicht war dunkel verfärbt. Die Augen quollen ihm aus den Höhlen und schienen den Mond anzustarren. Seine Finger IJS hatten sich im Todeskampf in seine Kleidung verkrallt.

Maggy stand vor Schreck erstarrt. Die übrigen Gäste von Mallerts Hotel tauchten mit Kerzen und Leuchtern auf.

»Was ist passiert?« fragte jemand.

»Ich weiß nicht«, sagte eine Frauenstimme. »Da war doch ein Schrei.«

Ein Dritter rutschte aus, knallte auf den Boden und schrie: »Verdammter Mist! Was ist das denn?«

Bald darauf hatten sie sich alle um Maggy und den Toten versammelt. Es waren zehn Leute, Männer und Frauen.

Die Nähe des Todes ließ sie kein lautes Wort mehr von sich geben. Sie flüsterten nur und zischelten.

Der Mann mit der verkrüppelten Hand tauchte auf, Ronald Mallert, der Besitzer des Hotels.

»Das ist ja schrecklich«, murmelte er mit zitternden Lippen. Er wandte sich erschüttert um. »Wir müssen die Polizei anrufen.«

Die Hotelgäste zogen sich auf ein Zimmer zurück, wo sie sich aufgeregt unterhielten. Niemand kannte den Toten auf dem Gang.

»Ich habe ihn heute abend gesehen«, Sagte Maggy, die noch im Bann des ungewöhnlichen Erlebnisses auf einem Stuhl hockte. »Ich habe ihn selber hierhergeschickt«, fügte sie mit zittriger Stimme hinzu.

»War war der Mann? Wie hieß er?« prasselten von allen Seiten die Fragen auf sie herab.

Die Kellnerin zuckte die Schultern. »Das weiß ich auch nicht.«

Bald darauf flammten die Lampen auf. Das elektrische Licht des Hotels funktionierte zur Abwechslung mal wieder, und gleich darauf erschien auch die Polizei. Uniformierte und Beamte in Zivil.

Scheinwerfer wurden aufgebaut, die den Fundort des Toten ausleuchteten. Jetzt, im kalten, hellen Licht, sah man es genau. Der starre Körper war völlig mit einer weißlich schimmernden Schicht überzogen. Er lag in einer breiten, schleimigen, durch und durch rätselhaften Spur, die aus dem Nichts zu kommen schien und auch dort wieder endete.

Diese klebrige, aber völlig geruchlose Masse beschäftigte Inspektor Halloway, den Leiter der Mordkommission. Er schickte sofort eine Probe davon zur Laboruntersuchung und wartete gespannt auf das Ergebnis. Inzwischen bemühte er sich routinemäßig, Hinweise zu erhalten, die helfen konnten, das mysteriöse Verbrechen aufzuklären. Daß es sich um ein solches handelte, stand für Inspektor Halloway außer Zweifel.

Einer der Beamten reichte dem Inspektor die Papiere, die er in der Tasche des Toten gefunden hatte.

»John Moddera«, murmelte er nachdenklich. Er hatte diesen Namen schon einmal gehört. Ein erfolgreicher Geschäftsmann, wenn er sich recht erinnerte.

Die Kriminalisten taten ihre Arbeit. Sie verhörten, untersuchten, fotografierten. Schließlich ließen sie die Leiche abtransportieren und verließen Mallerts Hotel.

Der Fall war mysteriös und rätselhaft. Inspektor Halloway verfolgte das schauderhafte Bild des Toten in der schleimigen Masse in den folgenden Stunden. Dieses Zeug. Was war das nur? Erst in den späten Vormittagstunden sollte der Inspektor erfahren, was es damit auf sich hatte.

Kurz nach elf stürzte der Leiter des Polizeilaboratoriums in Inspektor Halloways Büro.

»Wir haben die schleimige Flüssigkeit, in der man den Toten gefunden hat, analysiert. Halten Sie sich fest, Halloway. Das Ergebnis ist einfach sensationell…«

»Los! Los! Reden Sie schon. Spannen Sie mich nicht auf die Folter«, drängte der Inspektor.

»Hier ist die chemische Formel, die exakte Analyse.« Der Laborleiter knallte Halloway ein paar Blätter auf den Tisch. »Sie werden sicher nicht ganz schlau daraus, und darum will ich es Ihnen sagen. Es handelt sich um ein Sekret, wie es von Raupen ausgeschieden wird…«

Ein paar Lidschläge lang lag lähmende Stille im Raum.

»Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?« fragte Inspektor Halloway schließlich.

»Keineswegs! Ich sage Ihnen nur das, was wir herausgefunden haben.«

»Das ist doch absurd.« Inspektor Halloways Gesicht wurde erst blaß, dann rot. Er sprang auf und brüllte: »Das ist das Verrückteste, was ich je gehört habe.«

»Regen Sie sich doch nicht auf, Inspektor. Wofür haben wir denn beim Yard den dicken Haggerthy mit seiner Abteilung? Schieben Sie dem doch einfach den Fall zu.«

»Verdammt, ja.« Der Inspektor dachte einen kurzen Augenblick nach. Schon seit einiger Zeit bestand beim Yard die Abteilung, die unter Kommissar Haggerthys Leitung kriminalistische Randfälle aufklärte. Fälle, in denen manchmal übernatürliche dämonische Kräfte mitspielten. Haggerthys Truppe war schon mit den verrücktesten Sachen fertig geworden. Das mußten die Kollegen neidlos anerkennen.

»Klar«, brummte Inspektor Halloway. »Sollen die sich doch mit der Geschichte herumärgem.« Er griff sich den Hörer vom Telefon und wählte mit der Spitze eines Kugelschreibers eine Nummer.

»Haggerthy«, bellte es aus der Muschel, so daß der Inspektor unwillkürlich zusammenzuckte.

»Halloway hier«, sagte er. »Ich habe etwas für Sie…«

***

Die durch ihre Länge schmal erscheinende Straße wurde zur Linken vom Regents Park und zur Rechten vom hohen Eisengitter der die St.-Katharinen-Kirche umgebenden Anlagen begrenzt. Ein Stückchen weiter, gleich hinter der Anlage, schimmerte durch eine Reihe schützender Bäume das fahle Weiß vornehmer Wohnhäuser.

Gloucester Gate Nummer 10. Hier wohnte ein Mann, der an diesem Morgen ins Spiel kommen sollte.

Frank Connors frühstückte auf der Terrasse mit seiner langjährigen Freundin Barbara Morell. Es war schon wieder recht warm. Vom Park her tönte Vogelgezwitscher. Obgleich man sich inmitten Londons befand, wirkte die friedliche Gregend mit dem freundlichen Grün der vielen Bäume ländlich.

»Noch eine Tasse?« fragte Barbara Morell.

Frank Cönnors nickte und zündete sich eine Zigarette an. Sich wohlig räkelnd, lehnte er sich in dem großen, mit einem weichen Kissen ausgelegten Korbsessel zurück und streckte sein Gesicht der warmen Sonne entgegen.

Der Mann, der hier in den Tag hinein faulenzte, war fast zwei Meter groß. Er verfügte über einen sportlich durchtrainierten Körper, ein sympathisches Gesicht, aus dem ein Paar klare blaue Augen fröhlich in die Welt blickte.

Eigentlich war Frank Connors Journalist. Eine reiche Erbschaft ermöglichte es ihm jedoch, diesen Beruf nur noch am Rande auszuüben. Obwohl Frank ein Mensch war, der die; schönen Dinge des Lebens liebte, kannte er auch die Schattenseiten. Auf seltsame Art geriet er immer wieder in unheimliche Abenteuer. Viele gefährliche Begegnungen mit Dämonen und Höllengeistern hatte er schon hinter sich.

Auch an diesem schönen Sommermorgen kam wieder ein solches unheimliches Abenteuer auf ihn zu. Aber davon wußte er in diesem Augenblick noch nichts.

Gemeinsam mit Barbara machte sich Frank Connors einen Plan für den heutigen Tag. Nach dem gemütlichen Frühstück wollten sie beide ein paar Einkäufe erledigen, danach würden sie einen netten Ausflug mit dem Wagen machen. Irgendwo außerhalb der Stadt würden sie zu Mittag essen und danach ein wenig Spazierengehen.

Es war kurz vor zehn, als Barbara Morell und Frank Connors die Türen des Chevrolet Camaro hinter sich zuklappten. Von dem Wohnviertel der gehobenen Mittelschicht und der Reichen war es ein Fahrweg von zehn Minuten bis dorthin, wo sie einzukaufen pflegten.

»Das wird wieder ein herrlicher Tag heute.« Barbara hatte die Scheibe heruntergedreht. Der Fahrtwind fächelte ihr Gesicht. Sie runzelte die Stirn und setzte hinzu: »Was hältst du davon, wenn wir ein paar Tage Urlaub machen?«

»Hm! Warum eigentlich nicht?« Frank grinste Barbara fröhlich an. »Wenn du mir versprichst, immer nett zu mir zu sein und mich jeden Morgen mit einem Kuß zu wecken.«

»Mache ich doch immer.« Barbara beugte sich zu ihm hinüber und hauchte ihm einen Kuß auf die Wange.

Schon waren sie am Ziel. Der Parkplatz war wie immer um diese Zeit überfüllt. Aber Frank fand noch eine Lücke, in die er den Chevi hineinsteuerte.

Frank und Barbara wollten sich gerade in das Gewühl dahinhastender Menschen stürzen, als sie sich plötzlich angerufen hörten.

»Hallo, Frank! Hallo, Barbara! Einen Augenblick. So wartet doch.« Eine schlanke, zarte Frau mit rötlichblondem Haar kam auf sie zu.

»Ruth«, lächelte Barbara. »Ruth Harrys! Das ist aber ein netter Zufall.«

»Kein Zufall. Ich habe hier auf euch gewartet«, lächelte die Frau.

»Wieso?« Frank zog die Brauen ein wenig hoch. »Du konntest doch gar nicht wissen, daß du uns hier treffen würdest.«

»Doch, doch. Ich wußte, daß ich dich hier treffen würde, Frank«, sagte Ruth Harrys mit ihrer sanften Stimme. »Aber das ist nicht so wichtig. Ich muß dich sprechen. Es handelt sich um ein Menschenleben. Vielleicht kannst du ihn retten.«

Unterschwellig spürte Frank Connors, daß da wieder etwas auf ihn zukam…

»Wen retten?« fragte er kurz.

»Das kann ich mit ein paar Worten nicht erklären.« Die Hellseherin blickte sich um. »Nicht hier auf der Straße«

Wenig später saßen Frank Connors, Barbara Morell und die Hellseherin sich in einem kleinen Café auf bequemen gepolsterten Stühlen gegenüber. Der Lärm des Verkehrs klang gedämpft durch die mit weißen Gardinen behangenen großen Scheiben.

»Wie ihr wißt, kommen viele Menschen zu mir«, begann Ruth Harrys.

»Und ihr könnt euch denken, daß ich durch meine Fähigkeit nicht nur viel Geld verdiene, sondern auch manches böse Erlebnis habe. Nun, gestern abend kam ein Mann zu mir, der durch ein paar unheimliche Erlebnisse total verstört wirkte…!«

Die Hellseherin berichtete von John Moddera. Was dieser erzählt hatte und daß er nach der Art seines Endes gefragt hatte.

»Und?« fragte Frank gespannt. »Konntest du ihm Auskunft geben?«

»Ja, leider.« In Ruth Harrys’ blassem Gesicht war alles Lächeln erstorben. »Die Art, wie das Leben dieses Mannes zu Ende geht, ist unheimlich… Einfach grauenhaft…«

Ruth Harrys’ Gesicht verzerrte sich. Vor ihrem geistigen Auge stand wieder die Vision, die sie gehabt hatte, als John Moddera bei ihr gewesen war.

»Ein dunkler Gang«, kam es über ihre zitternden Lippen. »John Moddera steht in der Tür… Etwas Riesiges bewegt sich auf ihn zu… Mit glühenden Augen und einer häßlichen, fischähnlichen Schnauze… Es sieht aus wie eine Riesenraupe… Eine lebende, gierige und nicht zu bremsende Masse… John Moddera fällt… Das Wesen wälzt sich über ihn… Er verschwindet völlig darunter…« Die Hellseherin schlug die Hände vor das Gesicht und schrie: »Er ist tot…«

Es klang schrill, hysterisch. Doch schon im nächsten Moment war Ruth Harrys wieder ganz ruhig. »Er ist tot«, sagte sie. »John Moddera ist tot…«

***

Erst gegen Morgen war Owen Breen in einen tiefen, traumlosen Schlaf gefallen, aus dem er erst gegen Mittag erwachte. Niemand wunderte sich darüber. Jedermann wußte, daß Breen, sooft er Gast auf Mallory Castle war, fast immer das Frühstück ausfallen ließ.

Als Breen sich angekleidet hatte und auf den langen, stillen Korridor hinaustrat, prallte er mit Lady Laura zusammen.

Sie lächelte, sah ausgeruht und frisch aus.

»Guten Morgen, Owen Breen«, sagte sie. .

Für den Angeredeten war es kein guter Morgen. Sein Schädel brummte, er fühlte sich wie gerädert.

»Morgen, Laura«, brummte er. »Wie geht es dir?« setzte er gedankenlos und mehr floskelhaft hinzu.

»Mir geht es so gut, wie schon lange nicht mehr.« Lady Laura wirkte heute viel weniger steif, unnatürlich oder krank.

Sie gingen nebeneinander durch den Gang. Der helle Sonnenschein, der durch die hohen Fenster hereinfiel, tauchte alle Gegenstände in warmes, anheimelndes Licht.

Breen sah die kleinen Barockschränke an den Wänden, auf denen Ziergegenstände, Statuen oder kostbare Vasen standen. Es war alles wie sonst. Das gastfreundliche Schloß, die schöne Frau an seiner Seite. Für einen Augenblick vergaß er die vergangene Nacht, in der er das Grauen kennengelernt hatte.

Alpträume, dächte er. Es waren nur Alpträume…

»Du fragst mich ja gar nicht, warum ich so gut aufgelegt bin, Owen!« Lady Laura, die bis jetzt den gleichen Schrittrhythmus beibehalten hatte, blieb plötzlich stehen.

»Gibt es einen besonderen Grund?« Owen Breen blieb ebenfalls stehen und blickte Lady Laura an.

Sie trug ihr leuchtendblondes Haar offen. Ihre schönen blauen Augen wirkten in dem blassen, makellos reinen Gesicht wie Smaragde. Laura trug ein einfaches, schwarzes Kleid, in dem sie hübsch und verführerisch aussah. Dieses anziehende Exemplar des weiblichen Geschlechtes hätte man in einen Sack kleiden können, und nichts von seiner Ausstrahlung wäre verlorengegangen.

Owen Breen ertappte sich dabei, daß er schon wieder auf unsolide Gedanken kam. Vielleicht war Laura jetzt nicht mehr so abweisend, und er konnte sie in einer der kommenden Nächte heimlich in ihrem Zimmer besuchen.

Lady Laura schien seine Gedanken lesen zu können. Ihre Züge verhärteten.

»Du wirst nie mehr mit mir schlafen«, zischte sie. »Aber du wirst bald allein schlafen, ein paar Fuß tief unter der Erde.« Sie warf den Kopf in den Nacken und begann zu lachen. Es war ein furchtbares, fast schaurig zu nennendes Lachen.

Breen starrte sie an. Seine Züge waren vor Entsetzen verzerrt.

»Was soll das heißen, Laura?« keuchte er. Er legte seine Hand um Lady Lauras Arm und schüttelte sie. »Bist du verrückt geworden, oder was ist los?«

»Ich bin keineswegs verrückt.« Mit einer Kraft, die niemand dem zarten Persönchen zugetraut hätte, machte Laura sich frei. »Aber ich habe schon zuviel gesagt.« Sie wandte sich um und lief davon.

Owen Breen hatte das Gefühl, eine Krallenhand reiße ihm das Herz aus der Brust. Er blickte Laura nach, sah ihre schlanke, dunkelgekleidete Gestalt um die Ecke verschwinden, von der aus die breiten Stufen der Wendeltreppe in das Erdgeschoß hinabführten.

Mit müden Schritten setzte auch Owen Breen sich in Bewegung. Die Gedanken in seinem Kopf wirbelten durcheinander. Die Worte Lady Lauras hatten die grauenhaften Visionen der vergangenen Nacht wieder deutlich werden lassen. Langsam wuchs in ihm die Gewißheit, daß hier etwas vor sich ging, was sich mit normalem Denken nicht erklären ließ.

Unbewußt ahnte er, daß Laura wirklich nicht verrückt war, sondern etwas ganz anderes…

Breen fragte nach Lord Mallory. Jemand von der Dienerschaft sagte ihm, daß dieser einen Spaziergang mache.

Durch das Haupttor trat Breen ins Freie.

Über Mallory Castle spannte sich ein wolkenlos blauer Himmel. Er schickte eine drückende Schwüle, die bis in den schattigen Innenhof wie eine erstickende Bedrohung auf dem riesigen Gebäudekomplex lastete. Breen sah Sir Robert. Er saß vornübergebeugt auf einem großen Stein und stopfte sich gerade eine Pfeife. Als er Owen Breen sah, erhob er sich.

Die Freunde begrüßten sich kurz.

Sir Robert war nicht so korrekt gekleidet wie sonst. Sein Gesicht war grau, und das Haar hing ihm strähnig in die Stirn.

»Du hast auch nicht gut geschlafen, was?« erkundigte sich Breen.

»Nein, habe ich nicht.« Lord Mallory blickte ihn forschend an. »Du aber auch nicht, nicht wahr?«

Owen Breen, der erst nichts hatte sagen wollen, berichtete von seinen Alpträumen.

»Mir ging es so ähnlich.« Lord Mallory sog an der Pfeife, die er vergessen hatte anzuzünden, nahm sie aus dem Mund und fuhr fort: »Ich träumte, ich stand vor der großen Höhle, die sie hier ›Das Tor zur Hölle‹ nennen. Die Wellen schlugen gegen die Felsen. Über den Lärm hörte ich jemanden rufen, der mir befahl, daß ich in die Höhle kommen sollte. Ich wußte, daß ich gehorchen mußte. Auf allen vieren kroch ich ins Wasser, um der Stimme Folge zu leisten. Ich watete durch dunklen Schlamm, um mich herum wanden sich ekelerregende Kreaturen mit kalten, schleimigen Körpern.«

Sir Roberts Nerven waren mehr belastet, als er sich eingestehen wollte. Seine Glieder zitterten, und seine Stimme klang heiser, als er fortfuhr: »Irgend jemand raunte mir ins Ohr: ›Du hast noch vierundzwanzig Stunden‹. Irgendeine Kraft zerrte mich aus der gräßlichen, moderigen Dunkelheit der Höhle.«

Lord Mallory unterdrückte ein Stöhnen.

»Unsere Träume waren fast identisch.« Owen Breen biß auf seine Unterlippe, ehe er fortfuhr: »Wir dürfen uns nicht so schnell unterkriegen lassen. Vor allen Dingen heißt es, kaltes Blut zü bewahren.«

»Ich bin noch nicht zu Ende.« Mit vor Angst wie erloschenen Augen und totenbleichem Gesicht sah Sir Robert ihn an. »Ich kann dir meine Gedanken gar nicht schildern, als ich aus dem Traum erwachte. Ich war natürlich nicht in meinem Bett. Ich saß vor der besagten Höhle, und meine Kleider waren naß…«

Das Grauen der Vision zeichnete Ruth Harrys’ Gesicht. Einen kurzen Augenblick nur, dann hatte sie sich wieder in der Gewalt. Sie lächelte sogar ein wenig, als sie sagte: »Tut mir leid, Frank, daß ich euch mit meiner Geschichte belästigt habe, aber es ist zu spät. John Moddera ist nicht mehr zu helfen.«

Frank hatte genau wie Barbara aufmerksam den Worten der Hellseherin gelauscht. Noch im Banne der Faszination fragte er: »Bist du sicher, daß der Mann tot ist?«

Ruth Harrys nickte nur.

Einen kurzen Augenblick überlegte Frank. »Nun, das werden wir herausfinden«, murmelte er. Abrupt stand er auf. »Entschuldigt mich einen Moment.«

Hinter der gläsernen Theke bewegte sich eine dickliche Frau.

»Kann man hier einmal telefonieren?« fragte Frank sie.

»Aber sicher.« Die Dicke musterte Frank Connors mit sichtlichem Wohlwollen. Sie verzog ihr zu grell geschminktes Gesicht zu einer Grimasse, das wohl ein Lächeln sein sollte, und öffnete eine Tür. »Hier herein, junger Mann.«

»Besten Dank, schöne Frau.« Frank Connors drückte die Tür hinter sich zu. Dann stand er am Telefon und wählte.

Zweimal summte das Rufeeichen. Dann meldete sich eine grollende Männerstimme.

»Scotland Yard, Kommissar Haggerthy.« Es klang wie das Röhren eines Hirsches.

»Wünsche einen schönen guten Morgen. Raten Sie mal, wer an diesem Ende des Drahtes hängt?« Frank verstellte seine Stimme ein wenig, aber es gelang ihm nicht, den Kommissar aufs Glatteis zu führen.

»Frank Connors. Sie alter Windhund, glauben Sie, Sie könnten mich auf den Arm nehmen?« War Haggerthys Stimme eben noch wie der Schrei eines Tieres, so wurde sie jetzt zu einem grollenden Donner. »Nicht jeder Mensch kann das Leben eines Playboys führen. Manche müssen für ihren Lebensunterhalt hart arbeiten. Halten Sie mich nicht auf. Ich muß zum Leichenschauhaus.«

Ehe der Kommissar auflegen konnte, sagte Frank hastig: »Langsam, Kommissar. Sie werden doch soviel Zeit haben, einem alten Freund eine Frage zu beantworten. Weiß die Polizei etwas über einen Mann Namens John Moddera?«

Diesmal hatte Frank den dicken Haggerthy geschockt.

»Donnerwetter! Wie kommen Sie an diesen Namen, Frank?« klang es nach einer kurzen Pause der Verblüffung.

»Ja, da staunen Sie, was, Arthur?« Der junge Journalist spürte, daß er ins Schwarze getroffen hatte. »Also, was ist mit Moddera?«

»Na, das ist doch der Kerl, den ich gerade besuchen will. Im Leichenschauhaus. Kommen Sie am besten dorthin, Frank. Da können wir weiterreden.«

Nachdenklich legte Frank Connors auf. Er spürte instinktiv, daß er hier wieder mit irgendwelchen teuflischen Machenschaften konfrontiert wurde. Seine Frage nach Jbhn Moddera war ein Schuß ins Ungewisse gewesen, und er hätte nicht gedacht, daß er eine so schnelle und gleichzeitig bedrückende Antwort bekommen würde. Der Mann schien also doch tot zu sein. Genau wie Ruth Harrys es gesagt hatte…

Als er an den Tisch zurückkam, bereitete ihm die Hellseherin noch eine Überraschung.

»Ich hatte noch etwas vergessen, Frank«, sagte sie und schob ein ovales, goldumrahmtes Bildchen über die marmorne Tischplatte. »Dieses Ding hatte Moddera bei mir vergessen.«

»Wer ist das?« Frank betrachtete das anziehende Antlitz auf dem Foto.

»Nun, das ist Lady Laura. Ich habe dir schon von ihr erzählt.«

»Also die gewesene Laura Lawlee.« Auf Franks Stirn kerbte sich eine steile Falte. »Und dieses Medaillon ist das, was Moddera im Zimmer seines Freundes fand?«

»Ja. Und dasselbe, das man nach Modderas Worten Professor Lawlee vor zehn Jahren mit ins Grab gegeben hatte.«

»Interessant.« Frank spürte ein Kribbeln im Nacken. Ein Gefühl, das sich immer dann einstellte, wenn ihn ein neuer Fall zu faszinieren begann. »Gibt es noch etwas, was du mir vielleicht noch nicht gesagt hast?« fragte er Ruth Harrys. »Denk bitte einmal nach. Irgend etwas, das mit Moddera zusammenhängt…«

»Nein.« Die Hellseherin dachte einen Augenblick nach und schüttelte den Kopf. »Nur, daß John Moddera plötzlich wie ein Verrückter davonlief und dabei, wie gesagt, das Medaillon vergaß. Er ließ die Tür zum Vorzimmer offen und rempelte, was ich noch sehen konnte, einen anderen Klienten an.« Ruth Harrys stockte einen Augenblick, dann fuhr sie fort: »Dieser andere war nachher auch verschwunden. Ich hatte den Menschen noch nie gesehen. Komischer Kerl, klein und bucklig, und unter dem Arm trug er einen Schuhkarton und so etwas wie eine Pudelmütze. Eine rote Pudelmütze…«

»Dieser Bucklige wird ja nichts mit unserem Fall zu tun haben; Ich muß jetzt zum Leichenschauhaus.« Frank Connors blickte Ruth Harrys und Barbara Morell an. »Wollt ihr mich dorthin begleiten?«

Die beiden Frauen wollten.

Am Eingang des besagten Hauses wurden Frank und seine Begleiterinnen von Kommissar Haggerthy und einem zweiten Beamten begrüßt.

»Wie zum Donnerwetter kommt es, daß Sie schon wieder Ihre Nase in der Suppe haben?« röhrte der dicke Haggerthy.

»Ja, wenn man so eine lange Nase hat, kommt man leicht irgendwo damit hinein.« Frank Connors grinste fröhlich. Trotz des grimmigen Umgangstones, mit dem er und der Kommissar manchmal miteinander verkehrten, waren sie die besten Freunde, was ihnen zum beiderseitigen Vorteil geriet. Schließlich hatten sie sich schon ein paarmal bei der Aufklärung schwieriger und unheimlicher Fälle gegenseitig das Leben gerettet.

»Ich erkläre Ihnen alles später«, sagte Frank. »Sehen wir uns doch erst einmal den Toten an.«

Ein weißbekittelter Angestellter des Hauses hielt ihnen die Tür auf. Die Kühle, die ihnen entgegenschlug, ließ sie frösteln. Auf der Bahre lag die bleiche Gestalt John Modderas.

Die Hände auf der Brust gefaltet, wie aus grauem Marmor gemeißelt. Auch das Gesicht wirkte so. Steinern, grauweiß. Der entsetzte, verzerrte Zug um die Lippen hatte sich für die Ewigkeit dort festgesetzt.

Der graue Schleim, der den ganzen Körper bedeckte, war jetzt angetrocknet und stellenweise verkrustet.

»Wenn ich Ihnen sage, was das graue Zeug ist, fallen Sie um, Frank«, knurrte Kommissar Haggerthy.

Der Angeredete wollte gerade einen Schritt nach rechts machen, um der kleinen, etwas hinter ihm stehenden Ruth Harrys einen besseren Blick auf die Leiche zu ermöglichen. Frank zuckte zusammen wie unter einem Peitschenschlag…

Obwohl rechts von ihm bis zur gefliesten Wand etwa drei Schritte leerer Raum waren, war er an irgend etwas gestoßen. Etwas Weiches, Kaltes. Kalte, unsichtbare Hände streckten sich ihm abwehrend entgegen…

***

Unsichtbare Krallen rissen ihm blutige Spuren auf seinen rechten Handrücken. Er sah es mit Verblüffung.

Obwohl Frank Connors kein Feigling war, trieb die Überraschung seinen Puls hoch. Sein Atem ging schnell, und seine Handflächen wurden feucht.

Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Ein Unsichtbarer war unter ihnen in dieser stillen, kalten Totenhalle ..

Ein übelriechender Atem streifte Franks Gesicht. Er hörte leises Rascheln, leise, schmatzende Fußtritte, die sich entfernten.

Der Unsichtbare wollte sich davonmachen. Es war keine Zeit zu verlieren…

Ein blitzschnelles Nach-vorn-Schießen, das eine Bein hochreißend, die Arme ausgestreckt. Er hatte Erfolg. Bekam etwas zu fassen, was er nicht sehen konnte. Riß es mit sich gegen die Wand. Spürte einen harten Schlag gegen die Schläfe. Mußte kämpfen…

Die anderen sahen mit Verblüffung Frank Connors, seltsames Gehaben. Er sprang mit verrückten Bewegungen durch den Raum, schlug um sich und keuchte.

»Was ist denn mit Ihnen los, Frank?« röhrte Kommissar Haggerthy. »Hören Sie sofort mit dem Blödsinn auf.«

Die Worte drangen wohl an Franks Ohr, aber sein Hirn registrierte sie nicht. Er hatte alle Hände voll zu tun. Dadurch, daß er seinen unheimlichen Gegner nicht sehen konnte, war er im Nachteil. Der Unsichtbare entglitt ihm immer wieder. Ein harter Schlag traf seinen Unterleib, daß er stöhnte.

Jetzt stampfte auch noch Kommissar Haggerthy heran, packte ihn am Arm und brüllte: »Zum Teufel auch, sind Sie denn verrückt geworden, Frank?«

»Loslassen«, keuchte Frank. Er spürte einen harten Schlag gegen seinen Mund, der seine Unterlippe aufplatzen ließ. Ein Hieb, den er aufs Geratewohl ins Leere schoß, traf sein Ziel nicht. Dafür ertasteten seine suchenden Hände gleich darauf den runden Kopf des unsichtbaren Gegners.

Wieder machte dieser sich mit einem Ruck frei, aber Frank Connors behielt etwas in seiner Hand zurück, das er plötzlich sehen konnte. Es war rot und weich, wie aus Samt. Als zweites registrierten Frank Connors’ Augen den Schuhkarton vor seinen Füßen. Erst dann sah er den Mann…

Wie aus dem Boden gewachsen stand er plötzlich da. Klein und bucklig. Seltsam gekleidet. Unwirklich im fahlen Neonlicht.

Keiner der anderen wußte, wo der Fremde hergekommen war. Sie wichen zurück.

»Das ist er, der Mann aus meinem Wartezimmer«, sagte Ruth Harrys, die sich an Barbara Morell klammerte, leise, aber deutlich in die plötzlich entstandene Stille hinein.

Kommissar Haggerthy war der erste, der sich mit der neuen Situation abfand. »Wer sind Sie?« fragte er den Buckligen. »Wie kommen Sie hierher?«

Der Fremde lehnte an der Bahre, auf der John Moddera lag. Sein Gesicht war eine einzige Fratze der Wut. Seine Kiefermuskeln traten hervor, und die kalten grauen Augen hatten sich zu schmalen Schlitzen zusammengezogen.

»Ich bin Lawrence Matobish«, fauchte er. »Ich bin oberster Priester der Gesellschaft des schwarzen Fürsten. Ihr könnt mich nicht fangen, dazu seid ihr viel zu klein, zu unwissend.«

Die Stimme des Buckligen hatte einen drohenden Klang angenommen. Über ihm flimmerte die Luft. Seine Konturen verschwammen. Dann erlosch schlagartig das Licht.

Schritte klangen auf, und Stimmen schrien durcheinander. Und als nach endlos scheinenden Sekunden das Licht wieder anging, war der Bucklige nicht mehr da.

Frank Connors raste zur Tür, durch den Gang und auf die Straße hinaus. Die Straße lag fast leer in der mittäglichen Hitze. Nur ein paar lederbekleidete Rocker zogen mit ihren Maschinen Kreise auf dem Parkplatz und verursachten dabei einen ohrenbetäubenden Lärm. Einer der Burschen, der ein lederbekleidetes Girl auf dem Rücksitz hatte, hielt direkt vor Frank Connors.

»Habt ihr einen hier herauslaufen sehen?« fragte er. »Einen Mann mit einem Buckel?«

»Mann, du stellst aber Fragen.« Der Rocker spuckte seinen Kaugummi vor Franks Füße. »Fühl doch einmal nach. Vielleicht hast du selber einen Buckel.«

Frank Connors’ Hand schoß vor. Er packte den schmächtigen Burschen und riß ihn mit einem Ruck von seinem Sitz. »Sei froh, daß ich keine Zeit habe, sonst würde ich dir den Hintern versohlen, du Rotznase«, knirschte er. Dann wandte er sich um und rannte wieder ins Haus.

Kommissar Haggerthy und die anderen hatten inzwischen die Gegenstände untersucht, die der Verwachsene zurückgelassen hatte. Sie hatten den Pappkarton aufgeschnürt und etwas darin gefunden, das auch Frank nachdenklich machte.

Ein halbes Dutzend fingerdicker grauweißer Raupen!

Barbara Morell hielt die rote Mütze in der Hand und betrachtete sie scheu. Sie war aus einem Material, das sie nicht identifizieren konnte. Es war nicht Seide und nicht Samt, eher so etwas wie ein glatter Kunststoff, auf dem mit dünnen schwarzen Strichen seltsame Schnörkel und Zeichen zu sehen waren.

»Bitte, gib mir das Ding einmal her, Babs«, sagte Frank und nahm die Mütze an sich. Er betrachtete sie von innen und außen. »Wie kann ein Mensch nur mit so etwas herumlaufen«, murmelte er, wobei er sich im stillen gar nicht darüber sicher war, daß der Bucklige tatsächlich ein Mensch war.

Einer plötzlichen Eingebung folgend hob Frank Connors die rote Mütze und zog sie sich über die Ohren. Mit dieser kleinen Aktion hatte er einen verblüffenden Erfolg.

Er verschwand…

***

»Laura ist nicht normal, Robert. Hörst du, sie muß einfach krank sein.« Owen Breens Stimme klang beschwörend.

»Ich glaube, du hast recht.« Lord Mallory wischte sich mit einer fahrigen Bewegung über die Augen. »Vielleicht bin ich auch daran schuld. Ich hätte sie vielleicht anders behandeln sollen in all den Jahren.«

Die beiden Freunde standen unweit von Mallory Castle an den Klippen und blickten über verkrüppelte Bäumchen und Sträucher hinweg in die dunkle Bucht hinab. Wind kam auf, und das Rauschen der Brandung drang etwas lauter zu ihnen herauf.

»Du mußt mit Laura zum Arzt. Zu einem guten, renommierten Psychiater«, drängte Breen.

»Zu einem Psychiater. Natürlich«, echote Sir Robert.

»Laura ist nicht das einzige, was mich stört.« Owen Breens Stimme klang spröde. »Mallory Castle ist mir unheimlich geworden. Ja, die ganze Insel. Morgen kommt das Schiff, dann fahre ich wieder nach Hause.«

Einen Augenblick schwiegen die beiden Männer. Deutlicher als je zuvor spürten sie die Drohung, die auf jeden von ihnen zukam.

Todesdrohung!

»Ich bin zwar traurig, daß du schon wieder weg willst«, murmelte Lord Mallory schließlich. »Aber ich kann dich nur zu gut verstehen, mein Junge.«

Der um die Klippen heulende Wind wurde wütender und zerrte an ihren Haaren.

»Ich mache noch einen Spaziergang zum Dorf. Komm doch mit, wir gehen auf ein halbes Stündchen ins Wirtshaus«, schlug Owen Breen vor.

Zuerst machte Lord Mallory ein paar Einwände, ging aber dann doch mit. Sie nahmen nicht die schmale Landstraße, die von Mallory Castle in den Ort führte, sondern gingen Seitenwege, die sich durch die Hügel schlängelten. Unterwegs schlug Owen Breen dem Freund vor, am nächsten Tag mit seiner Frau mitzukommen nach Edinburgh.

»Das wäre vielleicht das beste«, nickte Sir Robert.

Sie erreichten den Ort. Als erstes ragte der Turm der kleinen Kirche aus den Büschen, die wie eine grüne Laube das Gotteshaus umschlossen. Gleich daneben lag die Ruine eines zweiten, uralten Bethauses.

Owen Breen und Lord Mallory traten auf die staubige Dorfstraße. Kinder saßen auf den niedrigen Mauern vor den Häusern und kauten ihr Ingwerbrot und Pflaumenkringel. Eine alte Frau, die ein großes schwarzes Tuch über Kopf und Schultern geschlagen hatte, kam ihnen entgegen.

Breen und Sir Robert zuckten beide zusammen, als sie erkannten, daß es Shoon Lawlee war.

Die Alte trat auf sie zu. Kam ganz dicht heran. Sie hob ruckartig den Kopf. Ihre schmalen, blutleeren Lippen, die im Leben wohl noch nie gelächelt hatten, öffneten sich.

»Sieh da, der werte Lord Mallory und sein sauberer Freund Owen Breen.« Die Stimme der alten Frau troff vor Haß. Ihr Gesicht war eine satanische Grimasse, in der die Augen das schlimmste waren.

Die reinsten Todesaugen, dachte Owen Breen. Menschenfressende Augen…

»Was willst du von uns, Shoon Lawlee? Geh uns aus dem Weg«, krächzte Sir Robert.

Die Alte schüttelte den Kopf, daß die grauen Strähnen flogen. »Ihr habt Angst, ihr beide«, kicherte sie grausam-lüstern. »Ich sehe es euch an, ihr wollt fliehen. Aber es wird euch nichts nützen. Die Mächte der Finsternis sind stärker. Sie werden noch andere vernichten, die nicht an den schwarzen Fürsten glauben wollen«, keifte die Alte in einem Atemzug heraus.

Die beiden Männer konnten nichts anderes, als auf ihre entsetzlichen Augen sehen.

»Heh! Shoon Lawlee, laß die Herren in Ruhe«, klang eine energische Stimme. Ein kleiner, dicklicher Mann trat zu der Gruppe. Er trug einen dunklen, etwas zerknitterten Anzug. Graues, gekräuseltes Haar umgab sein Gesicht wie ein Heiligenschein. Es war Dechant Mac Namara, der Seelsorger auf Faramacoo.

»Mach, daß du fortkommst«, befahl der Geistliche.

Shoon Lawlee spuckte aus. »Oh, ihr Mistkerle. Schwärzer als meines Hundes Eckzähne. Das höllische Feuer soll euch fressen - ich verfluche euch - und alle, die auf dieser Insel leben und nicht an den schwarzen Fürsten glauben - ihr sollt sterben - und in ewiger Finsternis -gefangen sein…« Immer weiter ließ die Alte ihre Stimme abwärts sinken, bis nur noch ein dumpfes Hasseln aus ihrer Kehle kam. Sie ballte die Fäuste, so daß die blauschwarzen Adern sich auf ihren Handrücken abzeichneten, wandte sich um und humpelte davon.

»Gott, verzeih mir, aber ich glaube manchmal, diese Shoon Lawlee ist gar kein Mensch.« Der Dechant schlug das Zeichen des Kreuzes. Dann begrüßte er Sir Robert und Owen Breen mit Handschlag. Als die beiden ihm sagten, daß sie zum Gasthaus wollten, sagte der Geistliche, der auch ein Freund eines guten Tropfens war: »Wenn Sie nichts dagegen haben, meine Herren, dann begleite ich Sie.«

Das Wirtshaus war das einzige auf der ganzen Insel. Die einfachen hölzernen Möbel waren klobig und genauso dunkel wie die Balken an der Decke. Der Wirt hieß Dick Lanigan. Er begrüßte die drei Herren zuvorkommend und servierte ihnen ein recht gutes Guiness-Bier.

»Wohl bekomm’s, meine Herren.« Der Geistliche nahm einen Schluck und setzte sein Glas ab. »Diese Shoon Lawlee ist nicht die einzige, die mir Sorgen macht. Es gibt in der letzten Zeit einige Leute auf Faramacoo, die mit ihr verkehren. Sie gleichen ihr. Es ist, als ob der böse Geist in sie alle gefahren wäre.« Dechant Mac Namara wies mit dem Daumen auf einen Mann, der in der dunkelsten Ecke des Lokals herumlungerte und nichts verzehrte. »Tom Dillon gehört auch dazu.«

»Bei dem kann ich mir das denken«, brummte Sir Robert. »Der Kerl hat mal für mich gearbeitet. Er hat das ganze übrige Personal aufgewiegelt, da mußte ich ihn hinauswerfen.« Blitzschnell musterte er den Mann in der Ecke.

Über das Gesicht dieses Tom Dillon waren die Jahre mit einer zerstörenden Macht dahingezogen. Aber mehr noch, als es die Jahre vermochten, mußte die zersetzende Kraft irgendwelcher geheimer Leidenschaften die ursprünglichen Formen vernichtet haben.

»Es ist hart«, sagte Dechant Mac Namara bedrückt. »Ich ringe hier mit Satan und verliere immer mehr die Zuversicht.«

Eine halbe Stunde später hatten ihm Sir Robert und Owen Breen einiges von ihren unheimlichen Erlebnissen der letzten Stunden erzählt.

»Das ist alles Satans Werk«, sagte der Geistliche voll Überzeugung. »Die Menschen öffnen ihm durch ihre Sünden Tür und Tor.« Er blies seine Backen zu einem verlegenen Lächeln auf. »Seien Sie mir nicht böse, aber Sie beide sind auch nicht ganz ohne Schuld.«

Lord Mallory und Owen Breen sahen ihn stumm an. Sie fühlten sich wie zwei Männer, deren Todesurteil eben bestätigt worden war…

***

Frank Conriors blickte an sich herab und dachte im ersten Augenblick, er werde verrückt. Er sah seine Brust nicht und nicht die Arme, auch nicht den Leib und die Beine. Sein ganzer Körper war verschwunden…

Das gibt es doch nicht, dachte er erschrocken, während er mit der rechten Hand über den linken Unterarm fuhr und sich dann gleich darauf kräftig in das eigene Fleisch kniff. Er spürte den Kniff schmerzhaft. Ich bin also noch da, dachte er erleichtert.

Um sich herum sah Frank Barbara, Kommissar Haggerthy und die anderen stehen. Reglos wie Salzsäulen. Mit vor Ratlosigkeit weit aufgerissenen Augen zu ihm hinüberstarrend und ihn doch nicht sehend.

Er spürte die Mütze, die sich wie eine zweite Haut um seinen Schädel schmiegte. Langsam fraß sich die Erkenntnis in sein Hirn, daß es an der Mütze lag. Sie war so etwas wie eine Tarnkappe…

»Verdammt, gar nicht mal so schlecht, so ein Ding«, flüsterte Frank lautlos. Für den Bruchteil einer Sekunde erwog er den Gedanken, leise an Barbara heranzutreten und ihr einen Kuß zu geben, aber gerade noch rechtzeitig fiel ihm ein, daß sie sich dabei zu Tode erschrecken könnte. Statt dessen griff er nach oben, zog sich die Mütze vom Kopf und war im gleichen Augenblick für alle wieder sichtbar.

»Entschuldigt, daß ich einen Augenblick weg war«, grinste er. »Ich sehe an euren dummen Gesichtem, daß ihr mich vermißt habt.«

Keiner sagte etwas. Die Sprachlosigkeit nahm ihnen noch immer den Atem.

»Wenn ihr nicht mehr mit mir redet, kann ich auch wieder verschwinden.«

Damit zog er sich wieder die rote Mütze über den Schädel und verschwand wie versprochen.

Durch die stille Halle dröhnte jetzt Kommissar Haggerthys Stimme: »Das ist doch…«

»Fantastisch, was?« vollendete Frank Connors den Satz. Er war wieder sichtbar und blickte auf die Mütze in seinen Händen.

»Unheimlich - Ich werde verrückt -Wirklich fantastisch - Zeig das Ding einmal her«, schwirrten jetzt alle Stimmen durcheinander. Sie betrachteten und betasteten die Mütze scheu und äußerten je nach Temperament leise oder laut und aufgeregt ihre Verwunderung darüber, daß es so etwas nicht nur im Lande der Märchen gab.

»Ich werde dieses einmalige Kleidungsstück jedenfalls behalten. Zumindest, bis ich den Besitzer wiedergefunden habe. Wie nannte er sich noch?«

»Der Kerl faselte etwas von einem Priester und einer Gesellschaft.« Kommissar Haggerthy fuhr sich mit der Hand über sein dreifach gefaltetes Kinn. »Den Namen habe ich vergessen.«

»Den Namen habe ich behalten«, lächelte Ruth Harrys. »Der Verwachsene nannte sich Lawrence Matobish.«

»Nun, ja. Ich denke, ich werde diesen Matobish noch einmal Wiedersehen, und es wird eine interessante Begegnung werden.« Frank Connors verstaute die rote Mütze sorgfältig in der Innentasche seines Jacketts.

Sie warfen noch einmal einen Blick auf John Modderas Leiche, die grau, starr und scheußlich anzusehen auf der Bahre lag, dann verließen sie die Halle.

Frank Connors fuhr mit Barbara und Ruth Harrys zum Yardgebäude. Dort tauschten sie ihre Informationen aus. Alles, was mit John Modderas unheimlichem Ende zusammenhing, wurde besprochen. Am Schluß waren sich alle darüber einig, daß es eine beklemmende, sinnverwirrende Geschichte war, deren Wurzeln weit hinüberreichten bis zu der kleinen Insel in der irischen See…

Die Leute von Kommissar Haggerthys Abteilung waren inzwischen nicht untätig. Sie recherchierten, untersuchten und befragten, fanden aber nichts Konkretes heraus. Nur das eine. Der Bucklige mit der roten Mütze und dem Karton war von Modderas Angestellten gesehen worden und auch von der Kellnerin Maggy.

Frank Connors machte Kommissar Haggerthy darauf aufmerksam, daß, der Geschichte John Modderas nach zu urteilen, zwei Männer bedroht waren. Lord Mallory und noch ein zweiter, von dem keiner den Namen wußte. Aber der sollte sich auch bald darauf herausstellen.

Einer von Haggerthys besten Leuten, Detective Sergeant Masters, schleppte einen Mann heran, der ein Freund John Modderas war und den dieser noch kurz vor seinem schrecklichen Tod besucht hatte. Doktor Williams.

Der Arzt wiederum kannte den Namen des dritten Mannes. Owen Breen, wohnhaft in Edinburgh, Versicherungsvertreter.

Kommissar Haggerthy fragte bei den Edinburgher Behörden telefonisch nach diesem Mann. Bald darauf spuckte der Fernschreiber einen Streifen aus, auf dem stand: Breen verreist… Ziel unbekannt…

Frank Connors saß wie auf glühenden Kohlen. Er ahnte, daß John Modderas Tod nur die Spitze eines Eisberges war. In Sillen Nervenfasern spürte er, daß die dämonischen Mächte der Unterwelt hier wieder zu einem Schlag gegen die Menschheit ausholten. In einem solchen Falle konnte er nicht anders, er mußte sich der Bedrohung entgegenstellen.

Frank stemmte sich aus dem Sessel hoch und stellte sich auf seine langen Beine.

»Ich denke, ich werde ein wenig verreisen«, sagte er. »Barbara und ich wollten sowieso ein paar Tage Urlaub machen.«

Kommissar Haggerthy verstand ihn sofort. Auch er erhob sich ächzend aus seinem Sessel.

»Ich weiß, wohin Sie wollen, Frank.« Haggerthys dicker Wurstfinger stach wie ein Lanzenschaft auf Frank Connors’ Brust. »Und ich weiß auch, wer mit Ihnen fährt. Nämlich Sergeant Masters!«

***

Der Tag ging zu Ende. Dunst legte sich über das kleine Eiland. Die geisterhaft bleiche Scheibe der Sonne sank langsam ins Meer. Wie unheilbringende Klauen krallten sich die Schatten der Nacht in die Täler zwischen den Hügeln.

Lord Mallory saß allein im kleinen Salon bei einem Glas Portwein und grübelte. Längst hatte Sir Robert sich entschlossen, am nächsten Tag mit Owen Breen und Lady Laura Faramacoo zu verlassen und nach Edinburgh zu reisen. Dort wollte er mit Laura zu einem Psychiater gehen.

Es wird alles gut werden, dachte er. Die Frau, die er liebte, würde wieder in Ordnung kommen. Sie würden all das Bedrückende und Drohende vergessen. Das Böse würde auf der Insel Zurückbleiben. Diese eine Nacht nur muß noch ruhig verlaufen, so hoffte Lord Mallory.

Daß er sich in dieser Hoffnung täuschte, mußte er gleich darauf erfahren…

Ein markerschütternder Schrei gellte durch die weiten Korridore des Schlosses. Der Schrei stieg an, die Stimme schien versagen zu wollen. Setzte wieder in den gräßlichsten Tönen äußerster Todesnot an und brach wie abgeschnitten ab.

Mit einem Satz sprang Sir Robert auf, stieß das Weinglas und die Karaffe um. Der Stuhl fiel krachend hinter ihm zu Boden. Er rannte los.

Lord Mallory stieß die Flügeltüren auf. Der riesige Korridor lag im Dunkeln. Jemand hatte die Lichter ausgeschaltet. Während er noch nach dem Schalter tastete, gingen die Leuchter wieder an.

Dienstboten mit bleichen Gesichtem tauchten auf. Aufgeregte Stimmen tönten.

Patrik, der alte Diener rief: »Es kam aus Lady Lauras Zimmer.«

Lord Mallory hastete den Korridor entlang. Die Tür zum Schlafzimmer seiner Frau stand weit offen. Sein Fuß stockte…

Auf dem Boden lag verkrümmt -genau unter dem Bild Professor Lawlees - Owen Breen…

Sir Robert beugte sich zu dem Freund hinunter und drehte ihn auf den Rücken.

Owen Breens Augen waren weit aufgerissen und starrten blicklos ins Leere. Er atmete sehr flach. Sein Körper bebte wie unter krampfhaften Zuckungen. Ohnmächtig war er nicht, aber auch nicht fähig, seine Umwelt wahrzunehmen. Er wirkte wie jemand, der einen schweren elektrischen Schlag erlitten hatte und jetzt unter Schockeinwirkung stand.

Sir Robert blickte auf. Er sah die bleichen Gesichter der Dienstboten, die ihn umstanden, und fragte: »Wo ist meine Frau?«

Laura hatte in ihrer Jugend ein paar Semester Medizin studiert und war darum in der Lage, bei kleinen Verletzungen und Unpäßlichkeiten zu helfen.

Die Hausangestellten schüttelten ihre Köpfe. Keiner wollte Lady Laura in der letzten halben Stunde gesehen haben.

Unbewußt registrierte Sir Robert, daß der alte Patrik sich auffällig unauffällig davonmachen wollte. Da stimmt doch etwas nicht, dachte er.

»Kümmert euch um Mister Breen.« Damit sprang er auf und folgte dem Alten.

Patrik verließ das Castle. Er benutzte einen Seitenausgang. In der mit Buschwerk verwachsenen Mauer, die die Gebäude umschloß, existierte eine Tür, die sich mit ächzendem Stöhnen öffnete. Der Alte zog die Tür nicht wieder ins Schloß, und Sir Robert passierte sie nur wenige Schritte hinter dem Diener, der mitten in der Nacht eine unverständliche Aktivität entwickelte.

Lord Mallory wollte wissen, was dahintersteckte. Er ahnte, daß das Davonschleichen des Dieners etwas mit Laura zu tun hatte. Der Frau, die er noch immer liebte und die ihm in der letzten Zeit auf unheimliche Weise immer mehr entglitt.

Es war ziemlich dunkel, und Sir Robert mußte sich anstrengen, Patrik nicht aus den Augen zu verlieren. Es ging über eine sumpfige Wiese, in der er fast bis zu den Knöcheln im feuchten Gras versank, dann über einen schmalen Pfad in die Richtung, in der die Ansiedlung lag. Sir Robert hielt Abstand, um Patrik nicht auf sich aufmerksam zu machen. So kamen sie dem Dorf immer näher. Der alte Friedhof, der schon lange nicht mehr benutzt wurde, tauchte auf.

Das rostige Tor- hing schief in seinen Angeln. Feuchter, sich immer mehr verdichtender Nebel stieg von der Erde auf. Er fing sich in fantastischen Formen in den verwilderten Taxushecken und an den Spitzbögen der schiefstehenden Gedenksteine.

Lord Mallory duckte sich tief in den Schatten. Durch die Lücke zwischen einem umgestürzten Grabstein und einer übermannshohen Wachöldersäule sah er eine Bewegung.

Der Mond schob sich gerade hinter einer dicken Wolke hervor und tauchte das geisterhafte Szenarium inmitten der Symbole der Vergänglichkeit in sein fahles, unwirkliches Licht. Es waren wohl ein Dutzend Gestalten, zu denen Patrik sich gesellt hatte. Sie hockten auf dem Boden und auf den alten eingesunkenen Grabplatten. Einige sahen aus wie menschliche Wesen, andere waren reine Teufelsgestalten. Dicht bei sich sah Sir Robert einen Kerl, der kein Gesicht hatte. Keine Augen, keine Nase, keinen Mund, nur eine glatte Fläche. Neben dem Gesichtslosen - Lord Mallory stockte der Atem - saß Laura…

Sie trug ein langes, weißes, weichfließendes Kleid. Hatte die Hände vor den Knien gefaltet, blickte in seine Richtung und lächelte, als ob sie ihn sähe.

Unwillkürlich zog sich Sir Robert noch tiefer in den Schatten zurück. Sein Herz hämmerte. Was hatte das nun wieder zu bedeuten? Nahm der Wahnsinn denn kein Ende? Dumpf fühlte er, daß es noch viel schrecklicher für ihn kommen sollte.

Über die Hauptallee humpelte noch eine Gestalt heran und gesellte sich zu den anderen. Es war Shoon Lawlee. Die Alte schien bei dieser seltsamen Versammlung das Sagen zu haben. Sie erhoben sich, und alle umringten die Frau.

»Ich begrüße alle Diener des schwarzen Fürsten«, rief Shoon Lawlee mit ihrer krächzenden Stimme. Die Versammlung antwortete mit einem monotonen Begrüßungsgemürmel.

»Wir haben uns versammelt, um zu beraten, wie wir weiter vorgehen sollen im Kampf gegen unsere Feinde. Als erstes kann ich euch berichten, daß John Moddera vernichtet ist.«

Die unheimliche Versammlung klatschte Beifall. Das prasselnde Geräusch war so laut und anhaltend, daß man glauben konnte, all die Toten in ihren Gräbern schlügen applaudierend ihre knöchemden Hände gegeneinander.

»Genug!« Ruhe gebietend hob Shoon Lawlee ihre Arme. »Leider muß ich euch sagen, daß im Zusammenhang mit der Aktion Moddera ein Mann nach Faramacoo kommt, der unsere Kreise stören will. Dieser Mann hat unserem hohen Gebieter schon viel Ärger gemacht. Ich bin dafür, daß wir ihn erst gar nicht hier ankommen lassen. Das Meer ist tief, dort auf seinem Grund soll er verfaulen.«

»So soll es sein.« Heisere, krächzende, hohle und meckernde Stimmen pflichteten der alten Hexe bei.

»Sonst noch Fragen?« Shoon Lawlee blickte sich um.

Lady Laura schob sich an sie heran. »Was ist mit Mallory? Sollte er nicht heute nacht dran sein?«

»Natürlich ist er dran. Er ist sogar freiwillig gekommen.« Ein teuflisches Grinsen zog über das lederne Gesicht der Alten. Sie winkte mit einer herrischen Bewegung. »Bringt Mallory her.«

Mit tiefem Schreck hörte Sir Robert, was da geredet wurde. Woher wußten diese Teufel, daß er hier in seinem Versteck war? Er spürte sein Herz wie einen Dampfhammer schlagen.

Ich muß fliehen. Nur weg von hier. Lord Mallory wandte sich um und erstarrte…

***

Barbara Morell blickte besorgt auf Frank Connors, der Mühe hatte, die kleine Jacht durch die aufgewühlte See zu steuern.

Bei strahlendem Sonnenschein waren sie von Barrow aus in die Morecambe-Bucht auf gebrochen. Außer ihnen beiden befand sich noch Detective Sergeant Will Masters an Bord. Sie hatten die Jacht gemietet, weil das Fährschiff erst am nächsten Tag seine Inselrunde absolvierte.

Frank hatte es eben eilig, und als der Wetterbericht ein schweres Unwetter voraussagte, bemerkte er nur: »Bis dahin sind wir längst auf Faramacoo.«

Jetzt hielt er mit seinen muskulösen Händen das Steuerrad umfaßt. Regen prasselte auf das Schiff. Wellen spülten über das Deck, eine Flut von Wasser preschte gegen die Fenster. Die Scheibenwischer vermochten die Wassermassen nicht mehr zu verdrängen.

Will Masters stand neben Barbara in dem geräumigen Cockpit der Hochseejacht. »Sieht so aus, als kämen wir doch nicht rechtzeitig an«, bemerkte er besorgt.

Sie mußten sich festhalten. Die See rollte.

»Ich versteh’ es auch nicht«, preßte Frank hervor. »Wir müßten die Insel längst erreicht haben.«

»Da! Seht doch!« schrie Barbara auf.

In der regenverhangenen Dunkelheit sahen sie plötzlich etwas, das nur eine Vision sein konnte. Eine Gestalt, die über dem Wasser wandelte. Sie hatte ein teuflisches Hexengesicht. Ihre knöchernen Finger zeigten nach unten…

Plötzlich hob sich das Heck. Eine Wand aus Wasser baute sich vor ihnen auf. Schlingernd und rollend jagte die Jacht auf die Wasserwand zu, wurde hochgehoben und versank dann in einem tiefen Wellental.

»Verdammt, Frank. Das geht ins Auge.« Will Masters hielt mit der einen Hand Barbara, mit der anderen klammerte er sich an einen der Haltegriffe. Sie wußten manchmal nicht, ob der Himmel unten oder das Meer oben war. Alles bildete eine einzige trübe, graue, aufgepeitschte Masse.

Der Sturm orgelte und jaulte. Mörderische Wellen spülten donnernd gegen die Jacht, trieben sie in eine Richtung, die Frank gar nicht ansteuerte. Der junge Journalist stand wie ein Fels hinter dem Steuer und versuchte, das kleine Schiff auf dem richtigen Kurs zu halten. Ständig wanderten seine Blicke zum Kompaß. Er knirschte: »Das geht nicht mit rechten Dingen zu.«

Ein riesiger Brecher krachte wie eine graugrüne gläserne Wand auf das Vorschiff.

Die Jacht sackte wie ein Stein mit dem Bug in die Tiefe. Eine neue Sturmbö drückte sie von der Seite herum.

Will Masters und Barbara Morell verloren den Halt. Auch Frank konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Er wurde nach hinten gerissen. Das Steuerrad entglitt seinen Händen.

Aber schon war Frank wieder heran und packte das Rad mit hartem Griff.

Auch Barbara rappelte sich wieder hoch. Entsetzt sah sie, daß Will Masters sich nicht mehr rührte. Sein Kopf war blutig. Wie eine große Puppe wurde der schlaffe Körper in dem Cockpit hin und her geschleudert.

Frank Connors hatte gesehen, daß Will mit dem Kopf gegen die Bank neben dem Eingang geschlagen war. »Kümmere dich um ihn, Babs«, schrie er dem Mädchen zu.

Barbara Morell klammerte sich an die Bank, auf Knien rutschte sie zu Will Masters hinüber. Sie erreichte ihn nicht ganz. Wie ein Ball wurde sie auf die andere Seite geschleudert, als die Wucht eines weiteren mörderischen Brechers die kleine Jacht traf.

Derselbe Brecher riß Frank Connors das Steuer zum zweitenmal aus den Händen. Er rollte über den Boden und landete an der anderen Wand. Die Jacht legte sich auf die Seite. Eine Flut von Wasser schwemmte auf die Glasverkleidung des Cockpits zu.

Frank hatte das Gefühl, sich in einem Unterseeboot zu befinden. Er sah keinen Himmel mehr, keinen Horizont.

Frank biß die Zähne zusammen. Nur mit großer Anstrengung gelang es ihm, sich wieder bis zum Steuerrad vorzukämpfen. Entsetzt bemerkte er, daß es sich nicht mehr bewegen ließ. Irgend etwas blockierte.

Das schlingernde, jagende, dem Unwetter ausgesetzte Boot ließ sich nicht mehr steuern…

»Aus!« krächzte Frank. »Jetzt ist alles aus!«

Aus der brausenden Schwärze vor ihm tauchte eine neue Welle auf. Mit einer mörderischen Wucht und dreimal so hoch wie die vorherigen. Die dunkle Woge, die aus der Hölle zu kommen schien, mußte das kleine Schiff zerschmettern…

***

Patrik, der Diener, stand vor Lord Mallory, flankiert von zwei Wesen, die nicht von dieser Welt sein konnten. Sie hatten haarige Gesichter mit spitzen Ohren und muskulöse Glieder.

»Wollten Sie gerade gehen, Mylord?« Patrik lehnte am Sockel eines Marmorengels. In seinem Gesicht stand der Ausdruck bösen Vergnügens. »Bleiben Sie noch ein wenig; Sie werden sehen, es ist sehr gemütlich bei uns.«

Sir Robert machte noch einen Versuch. »Lassen Sie mich gehen, Patrik. Es soll Ihr Schaden nicht sein.«

»Halt deinen Mund, du verdammte Null«, fauchte der Diener. Seine Kiefermuskeln traten hervor. Die kalten grauen Augen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen. Er winkte seinen Begleitern zu. »Packt ihn.«

Lord Mallory fühlte sich von eisenharten Klauen ergriffen.

»Patrik, was soll das? Wir kennen uns schon so lange.« Seine Stimme hatte einen jammernden, beschwörenden Unterton.

Es nutzte ihm nichts. Sie schleppten Sir Robert durch die Sträucher hinüber zu der Versammlung der Unheimlichen.

Steinerne, bleiche, höllisch verzerrte und faunisch grinsende Gesichter starrten ihm entgegen.

»Nun, werter Lord.« Shoon Lawlee kicherte. »Ich habe es dir ja gesagt, deine Stunde ist nahe.«

Lord Mallory fühlte ein Grauen in sich aufsteigen, als ersah, daß der Mann ohne Gesicht plötzlich das Aussehen Professor Lawlees hatte. Daneben stand eine Frau ohne Gesicht. Das war die Frau des Apothekers, die vor fünf Jahren gestorben war. Auf der anderen Seite stand Laura und blickte ihn mit bösem Lächeln an.

Tote standen hier neben Lebenden. Sie hatten ihr neues Leben durch die Hilfe finsterer Mächte erlangt. Alle dienten gemeinsam Dämonen und planten das Reich der Finsternis.

Lord Mallory zitterte am ganzen Körper. Er war seelisch und körperlich am Ende seiner Widerstandskraft und konnte nur noch mit Mühe seine revoltierenden Nerven zurückhalten, hysterisch loszubrüllen.

Shoon Lawlee blickte ihn mit ihren blutunterlaufenen Augen böse und dämonisch an. »Unser höchster Gebieter wird dir selber sagen, was mit dir geschieht.«

Plötzlich verändert sich die ganze Szenerie. Schwarze Wolken wälzten sich vor den Mond. Trotzdem wurde es nicht richtig dunkel, alles leuchtete schwefelgelb. Es roch nach Hölle. Die Schwarztannen und Kiefern beugten sich stöhnend in dem aufkommenden Sturm.

»Jetzt ist die Stunde da. Komm zur Hölle.« Diese Worte drangen auf telepathischem Wege in Sir Roberts Bewußtsein. Ein Schauer, scharf und stechend wie elektrischer Strom, überlief ihn.

Gehorsam wie ein Automat setzte er sich in Bewegung.

Die Versammlung der Satansdiener machte ihm Platz. Sie wußten, daß er seinem Schicksal nicht mehr entgehen konnte.

Sir Robert rannte immer schneller. Die Zypressen am Hauptweg bogen sich im Sturm, prasselnder Regen setzte ein, der ihn im Handumdrehen bis auf die Haut durchnäßte.

Er bemerkte es nicht einmal. Riesige Feuerräder tanzten vor seinen Augen, aber in seinem Unterbewußtsein regte sich noch ein Funken von gesunder Vernunft.

»Warum muß ich zur Höhle?« fragte er keuchend mit kehliger Stimme.

Das Rauschen des Regens und der heulende Sturm verschlangen die Worte. Aber der, den er gefragt hatte, hafte sie vernommen.

»Ich habe etwas mit dir vor, Lord Mallory«, drang wieder die tonlose Stimme in sein Bewußtsein. »Ich werde das Gute aus dir heraussaugen und dich mit Bösem auffüllen. Ich habe vor, das Reich der Finsternis auf erstehen zu lassen, und du wirst deinen Teil dazu beitragen.«

Durch Sturm und strömenden Regen rannte Sir Robert weiter. Er fiel in schlammige Pfützen, rappelte sich wieder hoch und lief weiter. In seinen Augen stand ein unirdischer Glanz.

Ich muß es tun, sagte er sich. Dabei bin ich nicht verrückt, ich bin vollkommen normal. Die Verzweiflung über seinen nahen Tod überkam ihn. Er wollte sich dagegen wehren, aber er gehorchte dem lautlosen Befehl. Unbeirrt setzte er einen Schritt vor den anderen.

Plötzlich stand Sir Robert an den Klippen. Der Sturm riß ihn fast von den Beinen. Unten brüllte das Meer wie ein wildes Tier. Sand und Schlamm spülten die Steilküste hinab, und Wasserbäche rauschten zwischen den Ritzen und Spalten der zerklüfteten Felsen.

Lord Mallory nahm dieses alles nicht wahr. Er war völlig substanzlos, aber auf eine merkwürdige Art immer noch bei Sinnen. Er war nicht mehr für sich verantwortlich. Das war es. Alles war belanglos und nichtig.

Er taumelte den Felsweg hinab. Je tiefer er kam, desto lauter wurde das Dröhnen des Meeres.

Er war unten. Die machtvoll heranrollenden Wasserwogen brachen sich. Jedesmal, wenn eine überkippte und zusammenkrachte, fuhr ihm ein harter Luftstoß ins Gesicht wie aus einem Blasebalg. Sir Roberts Augen waren starr auf ein schwarzes Loch gerichtet.

Die Höhle…

Eine riesige Welle pflügte heran und brach in der Brandung über. Der Wasserstrahl riß Lord Mallory von den Beinen und spülte ihn in die dunkle Höhle hinein.

In das Tor zur Hölle…

***

Aus dieser tobenden, wirbelnden und brausenden Wasserwüste gab es keinen Ausweg mehr.

Frank Connors schloß mit seinem Leben ab. Der Gedanke an sein Ende machte ihm noch nicht einmal etwas aus, nur Barbara und Will taten ihm leid, die er beide mit ins Unglück gerissen hatte.

Die riesige schwarzgraue Welle krachte wie eine Lawine auf das kleine Schiff, aber wie durch ein Wunder brach es nicht in tausend Stücke. Das Gebilde aus Menschenhand hielt.

Frank wurde irgendwohin geschleudert, spürte schmerzvoll den Aufprall und stemmte sich stöhnend wieder hoch. Noch wirbelte und schlingerte die Jacht wie eine Erdnußschale. Das Fenster des Cockpits tanzte vor Frank Connors’ Augen. Plötzlich glaubte er, durch die Scheiben die Umrisse von hochragenden Felsen zu sehen.

Land? Eine Steilküste?

Dann ging alles blitzschnell.

Ein dröhnendes Krachen und ein häßliches Knirschen mischten sich unter das Toben des Sturmes.

Eine scharfe Felskante hatte den Rumpf der Jacht geritzt. Die Sicherheitsgläser im Cockpit zeigten Risse und Sprünge. Dann kam eine neue riesige Welle und spülte das Schiff wie ein Spielzeug auf eine flache, felsige Landzunge.

Wieder wurde Frank mit Wucht auf die andere Seite geschleudert. Er prallte gegen die Wand, rollte an ihr entlang durch die ganze Kabine und durch die aufgeflogene Tür hinaus aufs Deck. Ein Schwall Wasser schwappte über ihn hinweg und durchnäßte ihn.

Im ersten Augenblick glaubte Frank Connors, sich sämtliche Knochen gebrochen zu haben. Aber eine erste Probe zeigte ihm, daß alle Glieder intakt waren.

Das Schiff lag ruhig auf dem Felsen. Die tosenden Wellen konnten ihm im Augenblick nichts anhaben. Aus der Kabine drang ein Stöhnen.

»Barbara! Will!«

Keine Antwort.

Frank bekam es mit der Angst. Er arbeitete sich über das schrägliegende Deck wieder in die Kabine hinein. Barbara und Will Masters lagen in einer Ecke. Das Mädchen rappelte sich gerade hoch, aber Will regte sich nicht und gab auch keinen Laut von sich.

»Alles in Ordnung, Babs?« fragte Frank besorgt.

»Ich - ich glaube, ja.« Barbaras Stimme klang spröde. Ihr Gesicht war von dem eben überstandenen Schrecken gezeichnet.

Frank beugte sich zu Will Masters hinunter. Als er ihn anfaßte, fühlte er etwas Feuchtes.

»Blut«, sagte er. »Will ist verletzt, aber er lebt.«

Frank Connors brachte zuerst das Mädchen in Sicherheit. Er führte es über die felsige Landzunge, dann einen schrägen Hang hinauf. Büsche tauchten auf und Sträucher.

Wie aus dem Nichts wuchs eine Gestalt empor. Frank sah einen hageren Mann mit Ölzeug und Südwester. Ohne Warnung griff der Fremde ihn an…

Seine Fäuste trafen Frank Connors’ Gesicht, den Oberkörper und die Arme. Der Kerl schlug mit äußerster Brutalität zu. Frank spürte es schmerzhaft. Ein Sjchlag traf seinen Kopf. Etwas schien zu explodieren. Frank sah rote Flecken und wallende Streifen.

Der Vorteil des Überraschungsmomentes lag auf der Seite des Angreifers. Aber so leicht war Frank Connors nicht unterzukriegen. Jetzt war er am Zug.

Er schoß eine brettharte Rechte ab, die genau den Punkt traf. Das Kinn des Gegners. Der brach in die Knie und streikte sich. Eine Weile lag er reglos, dann hob er den Kopf.

»Warum bringen Sie mich nicht um?« fragte er heiser.

Frank hob warnend einen Finger. »Aufgepaßt, mein Freund. Scherze wie diese liebe ich nicht. Wir sind Schiffbrüchige und selber froh, gerade noch mit dem Leben davongekommen zu sein.«

Der Mann im Ölzeug begriff. »Oh, ich Narr! Ich dachte, sie wären welche von diesen Teufelsknechten… Weil doch sonst keiner bei diesem Wetter herumläuft. Entschuldigen Sie vielmals… Mein Name ist Magee, Dominik Magee.«

»Sagen Sie, wo sind wir hier, Magee?« fragte Frank. Seine Vermutung wurde bestätigt, als er zu hören bekam: »Dieses ist eine kleine Insel. Faramacoo.«

Nach der unfreundlichen Begrüßung zeigte sich der Mann, der sich Dominik Magee nannte, als äußerst hilfsbereiter Mensch. Er half Frank, Will Masters vom Wrack zu holen. Gerade noch rechtzeitig…

Als Frank und Magee den bewußtlosen Will Masters den Hang hinaufschleiften, kam eine schwarze Welle wie eine riesige Hand, packte das Wrack und zog es in die kochende See zurück…

***

Lord Mallory spürte weichen, glatten Sand unter den Sohlen. Kalte Luft strich ihm übers Gesicht. Von überallher dröhnte die Brandung. Unheimlich um; fing ihn die Höhle, in die sich, soviel er wußte, noch kein Mensch hineingewagt hatte. Die Höhle, die einen so bezeichnenden Namen hatte…

Das Tor zur Hölle!

Durch einen Riß in der Felswand glitt Sir Roberts Blick ins Freie. Das Getümmel der hohen See wühlte und wallte dort im ungewissen Licht. Vor der schmalen öffnung hingen der Rauch und Dampf der Gischt. Eine große Woge brach herein. Merkwürdig weiß glühte sie in der Dunkelheit. Mit sanftem Zischen glitt sie über den Höhlenboden auf ihn zu. Bevor sie aber seine Füße erreichte, versank sie in unsichtbaren Spalten.

Lord Mallory tastete sich an der schwarzen, glitschigen Wand entlang.

Er spürte ein eigenartiges Zerren und Ziehen im ganzen Körper und erinnerte sich plötzlich an alle schlechten Gedanken, die er in seinem ganzen Leben gedacht hatte.

Das Böse, das wie das Gute in jedem Menschen steckt, kämpfte um die Oberhand.

Es ging schräg abwärts. Sir Robert fühlte sich wie von einem Sog mitgerissen. Er taumelte in das Dunkel, das von einem gespenstischen Glosen erfüllt war. Schwefliger Geruch umhüllte ihn. Schemen tauchten auf. Schreckensgeschöpfe mit schuppiger Haut und froschähnlichen Gesichtem. Die unförmigen, schuppenbedeckten Leiber schoben sich dichtgedrängt auf ihn zu. Große, rollende Augen sahen ihn an.

Lord Mallory wußte jetzt, daß es stimmte. Er hatte die Grenze zum Reich des Grauens passiert…

Er war in der Hölle!

Lachen, Kichern, Stöhnen und Schreien. Unheimliche Geräusche hüllten ihn ein. Er spürte die Nähe des Herrschers dieses Reiches fast körperlich. So, als würde jemand siedendes Fett über ihn ausgießen.

Gelblichgrüne Nebelschleier flatterten umher. Ein riesiger Gallertkörper stieg vom Boden auf. Das unheimliche Lebewesen glitt wie ein Schatten heran. Es sah aus wie eine überdimensionale Qualle.

Während Lord Mallory hinstarrte, ergriff ihn ein Gefühl heftiger Kälte. Ein Eisgletscher hätte ihn nicht stärker frieren lassen können. Er begriff plötzlich, daß der Gallertkörper vor ihm der schwarze Fürst war.

Die Bestätigung flammte in seinem Hirn auf.

»Willkommen in meinem Reich, Lord Mallory. Ich denke, ich werde mich ein wenig verändern, dann können wir uns besser unterhalten.«

Das Gallertwesen veränderte sich, schrumpfte zusammen. Plötzlich stand ein Mann an seiner Stelle. Er trug eine schwarze Kutte. Die Augen in seinem bleichen Gesicht wirkten wie glühende Kohlen.

»Was - was soll ich hier?« Sir Roberts Stimme war nur ein heiseres Krächzen.

»Wie schon gesagt, ich brauche dich.«

Lord Mallory wußte nicht genau, ob er die Worte gehört oder ob sie wie vorher in seinen . Kopf gedrungen waren. Er hatte auch keine Zeit, darüber nachzudenken. Denn schon ging es weiter.

»Ich brauche dich, um diese Insel zu erobern. Die Insel, das Land, den Kontinent und die ganze Erde. Ja, ich werde mein Reich auf der Erde gründen. Dämonen, Höllengeister und ehemalige Menschen so wie du werden mich unterstützen, und ich werde mich ganz auf sie verlassen können, denn sie unterstehen meinem Willen.«

Während Sir Robert diese Worte hörte, merkte er plötzlich, daß er auf dem Rücken lag. Die Unterlage war hart, und - er war angeschnallt.

Der schwarze Fürst stand über ihm. Er hielt ein Skalpell in der Hand. Shoon Lawlee und Laura kamen, die eine von rechts, die andere von links, heran und rissen ihm die Kleider auf.

Das Skalpell senkte sich…

Sir Robert kreischte auf. Er wunderte sich, daß er keinen Schmerz spürte. Nur ein dumpfes Wühlen in seinem Innern.

Er sah, daß ihm der schwarze Operateur sein Hirz aus der Brust nahm, dafür ein schwarzes Etwas hineinversenkte und mit einer einfachen Handbewegung die Operationswunde verschloß.

Das alles ist gar nicht möglich, war das letzte, was Robert Mallory als normaler Mensch dachte. Aber in der Hölle verschwimmen die Gesetze der Logik…

***

Dominik Magees Haus war das größte im Ort. Sie trugen Sergeant Will Masters hinein. Im Wohnzimmer legten sie ihn auf die Couch. Das Blut, das aus einer Kopfwunde quoll, tränkte die Kissen.

Magee, der etwas davon verstand, untersuchte die Wunde fachmännisch. Zum Schluß sagte er: »Kein Grund zur Aufregung. Ihr Freund hat nur eine Fleischwunde. Es könnte sein, daß er eine Gehirnerschütterung davongetragen hat. Dann muß er natürlich ein paar Tage liegenbleiben.«

Während der letzten Worte schlug Will Masters die Augen auf. Er blickte sich verständnislos um und fragte: »Was ist passiert?«

»Da verschläft der Kerl den ganzen Film und fragt zum Schluß, wie es gelaufen ist«, grinste Frank Connors.

Während sie Will Masters’ Wunde verbanden, erzählten sie ihm, was geschehen war.

Mrs. Magee, sie war eine rundliche, kleine Person, tischte kalten Braten und Ingwerbrot auf. Goldener Tee floß in blau und golden verzierte Porzellantassen.

Frank und Barbara langten kräftig zu, selbst Will Masters wollte etwas essen, aber der Hausherr riet ihm davon ab. Frank kippte noch einen guten Whisky, den Mrs. Magee ihm kredenzte, dann war für ihn die Welt wieder in Ordnung. Er fühlte sich so fit, daß er hätte Bäume ausreißen können.

Im Verlaufe des folgenden Gespräches stellte es sich heraus, daß Dominik Magee so etwas wie die Behörde auf Faramacoo war. Er war Ortspolizist und Bürgermeister in einer Person. Aber gerade in diesen beiden Eigenschaften hatte er Sorgen.

»Auf unserer Insel geht etwas vor, das nicht gut ist. Es ist nichts Greifbares«, sagte Magee. Es wär zu spüren, daß er um die richtigen Worte kämpfte. »Ich glaube, ich erwähnte Ihnen gegenüber schon den Begriff ›Satansdiener‹. Damit meinte ich einen nicht geringen Teil der Bewohner dieser Insel. Sie bilden eine Gruppe, die mir Kopfschmerzen bereitet. Eine Art Sekte, wenn Sie so wollen. Es waren zum größten Teil ordentliche Menschen… Nur in der letzten Zeit… Ich denke manchmal, es ist ein Fall von Massenschizophrenie… Das Schlechte in ihnen zwingt sie, Böses zu tun…« Magee sah seine Gäste mißtrauisch an. »Ich hoffe nicht, daß Sie mich für einen Spinner halten.«

»Nein, nein! Im Gegenteil! Was Sie da sagten, war ganz interessant.« Frank Connors’ Neugierde war geweckt. »Erzählen Sie nur weiter. Was glauben Sie, wer das Oberhaupt dieser Sekte ist, wie Sie es nennen?«

»Das ist es ja.« Dominik Magee fuhr sich mit der Hand über sein stoppliges Kinn. »Die Person, die ich für den Mittelpunkt der Gruppe halte, ist eine Frau. Sie heißt Shoon Lawlee.«

Frank und Barbara sahen sich an, selbst Will Masters richtete sich vom Sofa auf.

»Lawlee?« fragten sie wie aus einem Mund.

Frank Connors hakte hastig nach. »Lawlee, sagten Sie? Ist diese Frau etwa mit dem verstorbenen Professor Finn Lawlee verwandt?«

»Sie ist eine Schwester von Professor Lawlee.«

»Donnerwetter! Reden Sie weiter«, drängte Frank. »Was wissen Sie über die Lawlees?«

»Da gibt es allerhand zu erzählen.« Dominik Magee erhob sich, ging mit schwerfälligen Schritten zum Schrank und holte sich ein Glas. Nachdem er sich von dem goldbraunen Whisky eingeschüttet hatte, erzählte er weiter.

Barbara, Frank und Will hörten zuerst nichts Neues. Es war die Geschichte von Laura, die ihren Mann, den Professor, mit vielen Männern, vornehmlich mit Lord Mallory, John Moddera und Owen Breen, betrogen und durch ihr Treiben Finn Lawlee in den Tod getrieben hatte.

»Dieser Owen Breen ist übrigens im Augenblick auch auf Faramacoo. Aber das alles ist noch nicht das Interessanteste…«

Dominik Magee fixierte seine Gäste mit glänzenden, unruhigen Augen. »Viel interessanter sind die Vorfahren der Lawlees…«

Er nahm einen Schluck aus seinem Glas und begann. »Nach alten Überlieferungen lebte auf Faramacoo im Jahre 1607 eine Frau namens Hester Mawn. Sie war häßlich und so absonderlich, daß sie in einem schlechten Ruf stand. Sie heiratete einen gewissen Lawrence Matobish, der der Schwarzen Magie verfallen war. Dieser Matobish war ein buckliger Kerl, der, nachdem er eine Frau im Wahn ermordet hatte, verbrannt wurde. Hester Matobish hatte sich durch die Schaulustigen gedrängt und geschrien, daß ihr Mann niemals sterben würde, weil sie ein Kind von ihm unter dem Herzen trüge.«

»Das ist wirklich interessant«, sagte Frank, als Dominik Magee eine Pause machte, um die Gläser neu zu füllen. Der Name Lawrence Matobish hatte ihn genau wie Barbara und Will elektrisiert. Verstohlen griff er in die Taschen seines Jacketts, wo er zwei Dinge trug, die er hütete wie seinen Augapfel. Das Kästchen mit dem Dämonenring und die rote Mütze, die er einem Manne abgenommen hatte, der bucklig war und sich Lawrence Matobish nannte…

»Hester Matobish bekam einen Sohn«, fuhr Dominik Magee fort. »Den Erzählungen nach hatte er eine groteske Figur. Er hatte einen riesigen Kopf, einen schwachen Körper - aber kräftige Hände wie ein ausgewachsener Mann. Dieser Junge, er hieß Kas, heiratete aber später und bekam eine Tochter, die genauso häßlich war wie seine Mutter. Narrie, die Böse, nannte man das Matobishmädchen, das wirklich alle schlechten Eigene schäften seiner Größeitem geerbt hatte.«

Magee ließ den Blick über seine Gäste schweifen, um zu sehen, ob er sie nicht langweile, und fuhr dann fort: »Narrie heiratete einen Daniel Lawlee, diese beiden sind die Stammeitem von Professor Finn Lawlee und seiner älteren Schwester Shoon.«

Der Gastgeber machte eine Pause, in der Frank Connors sich beglückwünschte, daß der Sturm sie gerade in dieses Haus geweht hatte.

»Das war’s im großen und ganzen. Die gottesfürchtigen Leute auf der Insel mieden, so gut es ging, die Lawlees. Nur der Professor, der ein wenig aus der Art geschlagen war, hatte sich ihre Sympathien nach und nach erobert. Aber der hat ja dann - na, Sie wissen ja…«

Dominik Magee unterhielt sich noch ein wenig mit seinen Gästen, während seine Frau die Betten für alle richtete.

»Sie werden bemerken, daß hier eine Macht am Werke ist«, sagte der Hausherr noch, bevor sie schlafen gingen. »Die Macht der Finsternis. Auch am Tage spürt man sie. Sie folgt einem auf Schritt und Tritt und lauert in allen Ecken. Angst herrscht auf dieser Insel. Nackte Angst. Ich bin einer der wenigen, die keine haben.«

»Na, dann haben Sie jetzt drei dazubekommen, die auch keine Angst haben«, grinste Frank.

Sie wünschten sich eine gute Nacht und verbachten den Rest der Nacht ungestört…

***

Nicht so Owen Breen, der, noch unter den Nachwirkungen eines schweren Schocks leidend, in seinem Zimmer auf Mallory Castle lag.

Die verstörten Angestellten, die sich auf Lord Mallorys Anweisung um ihn kümmern sollten, hatten ihn, nachdem er sich ein wenig erholt hatte, auf sein Zimmer gebracht. Nur Jane, ein junges, hübsches Hausmädchen, blieb bei ihm.

Auch sie wußte nicht, was eigentlich passiert war. Nur er allein…

Owen Breen hatte nach dem Abendessen an Lady Lauras Tür geklopft. Er war nach stundenlangen Überlegungen zu der Überzeugung gelangt, daß hinter dem seltsamen Benehmen der Schloßherrin vielleicht doch nicht die Anfänge einer Geisteskrankheit vermutet werden mußten. Daß hinter ihren wirren, unheimlichen Aussprüchen vielleicht etwas ganz anderes steckte. Über diesen Punkt wollte Owen Breen mit Laura sprechen. Vielleicht kam etwas Positives dabei heraus. Das alles lag nun schon einige Stunden zurück…

Dreimal mußte Breen klopfen, ehe er hörte, daß sich der Schlüssel im Schloß drehte.

Er wunderte sich noch darüber, daß sich Laura einschloß, als sich die Tür einen Spaltbreit öffnete und ihr Kopf in der entstandenen Öffnung erschien.

»Owen Breen«, sagte sie und blickte ihn dabei nicht gerade freundlich an. »Was willst du?«

»Ich muß dich sprechen, Laura.«

»Mach, daß du fortkommst, ich habe jetzt keine Zeit.« Die Frau wollte die Tür zuziehen, aber Breen hatte schon seinen Fuß dazwischen.

Er besaß die größeren körperlichen Kräfte, und so gelang es ihm, sich ins Zimmer zu schieben.

»Donnerwetter, was stinkt denn hier?« Owen Breen hob schnuppernd die Nase. Es roch so komisch. Irgendwie nach Tod und Verwesung, Moder und Verfall.

»Ich habe dir gesagt, daß ich keine Zeit habe.« Lady Laura baute sich wütend vor ihm auf. »Verlaß sofort diesen Raum, oder ich lasse dich hinauswerfen.«

»Bitte, Laura. Laß uns miteinander reden… Wir kennen uns nun schon so lange…« Als er merkte, daß sein Bitten nichts nutzte, stieg Wut in ihm empor. »Verdammtes, bockbeiniges Weib«, knirschte er. »Du bist trotz deines adeligen Namens nichts weiter als ein mieses kleines Flittchen.«

»Au! Du tust mir weh«, stöhnte sie. »Nicht! Laß mich!«

Nicht Lauras Worte waren es, die Breen dazu veranlaßten, sie loszulassen, sondern etwas ganz anderes…

An der gegenüberliegenden Seite des Raumes öffnete sich plötzlich ein viereckiges Loöh in der Wand. Eine Geheimtür…

Langsam schob sich eine Gestalt ins Zimmer und kam mit schleichenden Schritten auf ihn zu. Das blutleere Leichengesicht. Die verzerrten Züge von Professor Finn Lawlee…

»Laß Laura in Ruhe.« Aus dem gefletschten Gebiß des lebenden Toten strich feuchtkalter Atem über Breens Gesicht. »Du bekommst sie nie wieder.« Krallige Leichenhände schoben sich an Owen Breens Hals heran.

Das war zuviel für seine angeknackste psychische Konstitution. Breens Hände fuhren durch die Luft, als suchten sie Halt vor einem bodenlosen Abgrund. Seine Lippen öffneten sich zu einem lauten, entsetzten Schrei. Seine Knie wurden weich. Er sackte in sich zusammen.

Er sah nicht mehr, daß der lebende Tote sich über ihn beugte und ihn erwürgen wollte.

Lady Laura bewahrte ihn davor. »Laß das«, zischte sie. »Gleich werden sie alle hier sein. Los, weg.« Sie Zog den Unheimlichen mit sich in die Geheimtür.

Aus Finn Lawlees geöffnetem Rachen drang ein wildes, wütendes Knurren wie das Fauchen eines enttäuschten Wolfes, der die Verfolgung seiner Beute aufgeben muß. Dann schloß sich die Tür…

***

Stunden waren seit diesem Ereignis vergangen. Über Mallory Castle hingen dichte Regenschleier, und der stürmische Wind pfiff und heulte um die naßglänzenden Mauern. In den Gebäuden aber war es still. Still wie in einem Grab ..

Jane, das schlanke, hübsche Hausmädchen, saß in einem bequemen Lehnstuhl neben Owen Breens Bett. Das Mädchen hatte ein kleines Radio auf dem Schoß. Sie hatte erst ein wenig Musik gehört und dann die Nachrichten. Dem Wetterbericht nach sollte es in den nächsten Tagen regnerisch und windig bleiben.

Jane wurde müde. Sie schaltete das Radio aus, nickte ein und wurde jedoch bald darauf wieder wach. Sie hörte den Regen gegen die Scheiben klatschen und den Wind, der im Kamin heulte. Das Mädchen sah, daß Owen Breen ebenfalls wach in seinem Bett saß. Sein Gesicht wirkte bleich und angespannt. Er schien in sich hineinzulauschen, und Jane hatte das Gefühl, er wäre immer noch nicht ganz beisammen.

»Wie geht es Ihnen, Mister Breen? Wie fühlen Sie sich?«

Er blickte sie mit großen Augen an. »Wissen Sie was, Jane? Wir beide sind die einzigen Lebenden auf Mallory Castle. Außer uns beiden steckt nur noch der Tod in diesen Mauern… Ich fühle seine Ausstrahlung…«, sagte er tonlos.

Jane war einerseits erfreut, daß Breen sie erkannte, aber andererseits äußerst verwirrt über seine Worte. Er ist noch nicht ganz bei Sinnen, dachte sie, spürte aber gleichzeitig unterschwellig ein Gefühl der Angst in sich emporsteigen.

»Sie müssen sich wieder hinlegen, Mister Breen«, sagte sie leise. »Sie brauchen Ruhe.«

»Nein! Zum Teufel! Verstehen Sie mich nicht?« Owen Breen schwang seine Beine aus dem Bett. »Wir sind in Gefahr.«

Ist der nun restlos verrückt, oder was ist los? Jane strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn und blickte zur Seite, während Owen Breen sich hastig anzog.

Die Uhr schlug zwölfmal. Dumpf und dröhnend hallten die Schläge durch das Haus.

»Los, kommen Sie. Wir müssen raus aus dem Schloß und hinunter ins Dorf unter Menschen. Unter lebende Menschen.« Breen packte Jane bei der Hand und zog sie einfach mit sich.

»Aber hier sind doch auch noch Menschen. Sir Robert, Lady Laura, Patrik und die anderen«, protestierte Jane.

»Ich werde es Ihnen beweisen.« Owen Breen zog das Mädchen mit sich. Sie rannten durch die Gänge, öffneten Türen, schalteten in allen Räumen die Lichter an und fanden, genau wie Breen gesagt hatte, keine Menschenseele ..

»Aber wo sind ßie denn alle?« Jane war kreidebleich. Sie verstand das alles nicht. Zwar war Lady Laura in der letzten Zeit etwas verrückt gewesen. Auch die Leute hatten einiges geredet von Höllenspuk und Dämonen, aber sie hatte das mit ihrem jungen, gesunden Menschenverstand nur belächelt. Jetzt aber schien es hier nicht mehr mit rechten Dingen zuzugehen.

»Sagen Sie, Mister Breen, wo sind sie denn alle?« Das Mädchen sah Owen Breen mit weitaufgerissenen Augen an, in denen eine Mischung aus Ratlosigkeit und Erstaunen zu lesen war.

»Sie sind fortgelaufen. Fortgelaufen vor dem Schwarzen Tod.« Nachdenklich fügte Owen Breen hinzu: »Manche stecken vielleicht auch mit ihm unter einer Decke. Kommen Sie, Jane. Wir verschwinden ebenfalls.«

Wenig später standen sie an dem kleinen Seitenausgang des Hauptgebäudes. Als sie die Tür öffneten, sprang sie der Wind wie ein wütendes Tier an. Hemiederstürzender Regen schlug ihnen ins Gesicht.

»Ich glaube, ich muß doch meinen Mantel holen«, seufzte Jane. »Er hängt in der Kleiderkammer. Es ist nicht weit.« Sie hastete davon.

»Beeilen Sie sich«, rief Breen ihr nach. Er starrte in den Schloßhof hinaus. Obwohl Dunkelheit herrschte, war die Atmosphäre von einem eigenartigen, geisterhaften Schein erfüllt. Alles war noch erkennbar. Es herrschte keine absolute Dunkelheit.

»Der Regen läßt nach«, brummte Owen Breen. Er schlug den Kragen hoch und machte ein paar Schritte auf den Schloßhof hinaus. Er war unruhig. Das Herz hämmerte hinter seinen Rippen. Mit fahrigen Bewegungen kramte er eine Zigarettenpackung aus seihen Taschen. Als er sich das Stäbchen zwischen die Lippen schob, vernahm er ein leises Geräusch.

Owen Breen fuhr herum…

Seitlich an der dicken Mauer aus Quadersteinen zog sich ein Gebüsch entlang. Dort wurden Zweige zertreten. Sie zerbrachen knackend. Ein zischendes Geräusch.

Eine eiskalte Hand griff urplötzlich nach seinem Herzen Er sah, wie ein breiter, behaarter Rücken aus dem Gesträuch emporwuchs. Eine zähflüssige Masse quoll auf ihn zu. Unförmig und wabernd. Eine schreckliche, unglaubliche Bedrohung und doch von entnervender tödlicher Wirklichkeit.

Breen sah, daß in der Masse augenähnliche Öffnungen klafften. Er registrierte, daß es vome eine riesige U-förmige Kerbung gab, die sich in einem anderen Rhythmus bewegte und einem Fischmaul glich.

Owen Breen taumelte zurück. Sein Hirn weigerte sich, das zu glauben, was seine weitaufgerissenen Augen sahen.

Eine Raupe! Eine Riesenraupe!

Er wirbelte auf den Absätzen herum, um der wahnsinnigen heranschleichenden Gefahr zu entrinnen. Er wollte ins Haus zurück, stoppte aber abrupt, als er sah, daß ihm der Rückweg von einer zweiten Riesenraupe versperrt war. Genauso bedrohlich wie die erste. Eine lebende, gierige heranwabemde Masse, in deren rötlich glühenden Augen drohende Mordgier leuchtete…

In wildem Entsetzen warf Owen Breen sich herum. Wollte in Richtung des Tores die Rettung suchen. Zu spät…

Auch von dort wälzte sich ein drittes Irrsinns wesen heran!

Owen Breen prallte mit dem Rücken gegen die Schloßmauer. Von drei Seiten wälzte sich das Unheil auf ihn zu. Lüstern, unaufhaltsam, mörderisch.

»Neiiiin!« schrie Owen Breen. »Hiiilfeeee!«

Seine Stimme überschlug sich. Seine Glieder zitterten in wirrer, wahnwitziger Angst. Er begriff, daß niemand außer Jane ihn hören konnte, niemand ihm helfen würde. Trotzdem schrie er noch einmal. Langgezogen und gellend.

Die drei riesigen Leiber krochen unaufhaltsam näher…

Schon war die erste Riesenraupe über ihm. Die weiche, bewegliche Masse berührte ihn. Er brach in die Knie, schlug mit dem Kopf gegen die Wand, daß sein Schädel dröhnte, und wurde zu Boden gedrückt. Owen Breen hatte das Gefühl, als würde ein titanenhafter Berg von Gelatine auf ihn gelegt.

Wahnsinn! Ich sterbe… signalisierten seine Gedanken. Er hatte plötzlich nur noch das wilde Verlangen, ganz schnell die Schwelle zum Jenseits zu überschreiten. Den Frieden… die Stille… die Ewigkeit…

Dieser letzte Wunsch wurde Owen Breen erfüllt…

***

Das Mädchen Jane hatte ihren Regenmantel übergeworfen. Sie ging durch den Korridor auf die Tür zu, als Owen Breens Schrei ihre Ohren traf. Ein schrecklicher, irrwitziger Schrei, wie in höchster Todesnot hervorgestoßen.

Das Grauen packte Jane. Sie wandte sich um. Wie von Furien gehetzt rannte sie los, riß die Tür eines Raumes auf, lief hinein und drehte den Schlüssel hinter sich herum.

Es war ein kleiner Raum, die Besenkammer.

Jane kauerte sich in eine Ecke. Angst flackerte in ihren Augen. Sie lauschte. Alles war jetzt wieder ruhig wie in einer Gruft.

Sie wagte nicht, sich zu rühren, saß lange in der kleinen Kammer. Bis das erste Grau des Tages sich am Fenster zeigte. Dann öffnete sie die Tür und schlich hinaus.

Jane mied den Seitenausgang. Sie schlich durch die große Halle und verließ das Schloß durch den Haupteingang.

Mit fliegendem Atem rannte das Mädchen durch den grauen Morgen. Noch immer nieselte es vom Himmel, und der Boden war völlig durchgeweicht.

Der unebene Boden ließ das Laufen zur Anstrengung werden. Einmal blieb Janes linker Fuß an einem hervorstehenden Stein hängen. Sie fiel der Länge nach auf den nassen, harten Boden. Instinktiv warf sie die Arme nach vom, um ihr Gesicht zu schützen.

Ein brennender Schmerz durchfuhr ihre linke Hand. Irgend etwas hatte ihr die Haut des Handballens durchschnitten. Blut lief ihr an den Fingern entlang.

Stöhnend richtete sie sich wieder auf.

Ihr Blick irrte durch den regenverhangenen grauen Morgen zurück dorthin, wo zwischen den Hügeln die Mauern Mallory Castles nur noch undeutlich zu erkennen waren.

Das Schloß war für Jane nie etwas anderes gewesen als eine Arbeitsstelle und Behausung. Jetzt dachte sie nur noch mit Grauen daran. Sie wußte nicht, wo ihre Kollegen geblieben waren. Wo war Lord Mallory? Wo Lady Laura, und was war mit Owen Breen geschehen? Tausend Fragen quälten Jane, während sie weiter dem Dorf entgegeneilte.

Die Kirche tauchte auf. Die ersten Häuser. Noch war kein Mensch auf der Straße.

Einen Augenblick lang überlegte Jane, ob sie an die Tür des Pfarrhauses klopfen sollte, weil sie zu dem Dechanten immer ein besonders vertrautes Verhältnis gehabt hatte. Dann aber entschied sie, daß das, was sie zu sagen hatte, eher etwas für Mister Magees Ohren war.

Das Haus des Dorfpolizisten und Bürgermeisters lag mitten im Dorf. Ein schwerer eiserner Ring hing als Klopfer an der dicken Bohlentür des Eingangs.

Jane griff zu. Der eiserne Ring schlug gegen das Holz. Es gab einen dröhnenden Laut, der wie Glockenklang in die Stille des Morgens drang…

***

Im allgemeinen hatte Frank Connors die beneidenswerte Eigenschaft, überall dort, wo er sein müdes Haupt zur Ruhe legte, wie ein Murmeltier schlafen zu können. In dieser Nacht war es nicht ganz so gewesen. Die Federbetten mit ihren karierten Bezügen waren zu dick, das Bettgestell für seine langen Beine zu kurz. Er stieß immer wieder mit seinen Füßen gegen das Holz und träumte die halbe Nacht, er säße in einem Käfig.

Der dröhnende Klang riß Frank aus seinen Träumen. Er glaubte im ersten Augenblick an irgendeine Gefahr, rollte sich aus den Kissen und sprang auf die Beine. Dabei stieß er mit seinem Schädel an einen der Balken, die sich quer über die niedere Zimmerdecke zogen.

»Au, verdammt.« Er rieb sich die schmerzende Stirn. Jetzt dämmerte es ihm, wo er war und daß der dröhnende Laut keine Gefahr bedeutete. Jemand klopfte stürmisch unten an der Haustür.

Frank suchte seine Kleider, aber die hatte Mrs. Magee zum Trocknen mitgenommen, dafür lag ein grellbunter Morgenrock über einem Stuhl. Er zog sich das Ding, das viel zu klein für ihn war, über und trat aus dem Zimmer.

In dem kleinen, verwinkelten Flur war es dämmerig. Frank konnte über das Treppengeländer nach unten blicken. Er sah Dominik Magee, der mit einer Hand seine Hose hielt, in der offenen Haustür stehen. Ein junges Mädchen stand bei ihm und redete auf ihn ein.

»Sie müssen zum Schloß kommen, Mister Magee. Da ist etwas passiert, etwas Schreckliches…«

Aufmerksam lauschend hörte Frank Connors noch, was das offenbar ganz verstörte Mädchen berichtete.

»Ich fahre sofort hin«, tönte Dominik Magees Baß.

»Wenn Sie nichts dagegen haben, begleite ich Sie«, machte Frank sich bemerkbar.

Magee hatte nichts dagegen, er schien eher ein wenig erleichtert. Wenig später waren sie soweit. Dominik Magee hatte seine Polizeiuniform angezogen.

»Ich habe ein Motorrad«, sagte er, während er einen kleinen Verschlag, der seitlich am Haus angebaut war, aufschloß. Als der Polizist die Maschine vom Ständer bockte und ins Freie schob, dachte Frank, der andere wollte ihn auf den Arm nehmen. Das Fahrzeug hatte überhaupt keinen Motor.

»Wollen Sie mit dem Ding fahren? Ohne Motor?« Er blickte Magee stirnrunzelnd an.

Dominik Magee riß die Augen auf. Seinen Lippen entrang sich ein Stöhnen, als litte er unter starken Schmerzen. »Das gibt es doch nicht«, krächzte er nach einer Weile.

Benzinzuleitung, Kabel, Auspuff, alles war vorhanden, aber der Motor war weg, als hätte er sich in Luft aufgelöst.

»Er war gestern abend noch da, Mister Connors. Glauben Sie mir.« Er blickte zur Tür. »Und das Schloß war verriegelt…«

Noch während Frank und der verstörte Dorfpolizist über die Lösung des Rätsels nachdachten, ertönte das gleichmäßige Tuckern eines Motors von der Straße her. Sie blickten sich um. Ein kleiner Lastwagen rumpelte über das unebene Pflaster heran.

Dominik Magee stellte sich mitten auf die Straße und hielt den Wagen an.

»Du mußt uns zum Schloß bringen, Dicky«, sagte er zu dem alten Mann, der sich aus dem Seitenfenster beugte und mürrisch fragte, was denn los sei.

»Ich habe viel zu tun. Die Fähre kommt heute«, maulte Dicky, während der Polizist und Frank sich zu ihm in das Führerhaus zwängten.

Das Vehikel rumpelte los. Sie passierten den Ortsausgang, die Kirche, den Friedhof. Dann kam die alte, nicht mehr benutzte Kirche mit dem dazugehörenden verwilderten Gottesacker. An der gegenüberliegenden Straßenseite duckte sich ein Haus.

Eine alte Frau stand in der Tür. Rötlich glühten die Augen in ihrem verkniffenen, lederartigen Gesicht.

Magee stieß Frank mit dem Ellbogen an. »Das war sie, Mister Connors. Das war Shoon Lawlee.«

»Ich habe es mir fast gedacht.« Frank nickte. »Übrigens, was ist mit Lord Mallory? Gehört er Ihrer Meinung nach auch zu dieser Sekte, diesen Satansdienern?«

»Nein, nein! Für Sir Robert lege ich meine Hand ins Feuer. Der Mann ist absolut harmlos.«

Die Männer schwiegen und starrten durch die Frontscheibe. Es regnete nicht mehr, der Wind hatte sich gelegt, und von der Straßendecke stiegen feuchte Dämpfe auf. Weißliche Nebel krochen aus den Büschen, die sich seitlich der Fahrbahn hinzogen. Dunkle Mauern tauchten auf. Das Gefährt ratterte über eine Brücke aus dicken Bohlen.

»Wir sind da.« Dicky steuerte den Wagen durch das geschwungene Tor auf den Schloßhof und hielt.

Sie kletterten aus dem Führerhaus und sahen sofort die starre Gestalt dicht neben der Mauer liegen.

Langsam traten sie näher. Der Mann war tot, das sahen sie auf den ersten Blick. Eine weißliche Schicht bedeckte seinen Körper, sein Gesicht und seine Hände.

»Ich glaube, das ist Breen.« Der Polizist schluckte.

»Genau dasselbe wie bei John Moddera«, murmelte Frank Connors.

Auch Dicky war neugierig näher gekommen. »Verflucht! Was ist denn mit dem passiert? Das sieht ja scheußlich aus.«

Nebel wallten jetzt auch über den Schloßhof, und aus einem der Schwaden tauchte wie ein Geist Lord Mallory auf.

»Guten Morgen, meine Herren. Was gibt es?«

»Auf ihrem Hof liegt ein Toter, Mylord. Haben Sie nichts davon gewußt?« Dominik Magee wies auf die Gestalt am Boden.

»Ein Toter?« Sir Robert trat näher. »Aber… Aber das ist doch… Owen.« Er tat, als wäre er schwer erschüttert.

Frank Connors glaubte Mallory diese Gemütsregung nicht. Eine fremdartige Ausstrahlung ging von dem Mann aus. Er beschloß, auf der Hut zu sein.

»Sie wollen uns also einreden, daß Sie keine Ahnung haben, was hier geschehen ist.«

Lord Mallory wandte den Kopf. »Was geht Sie das an? Wer sind Sie denn überhaupt?«

»Mein Name ist Frank Connors, und ich werde diesen Fall aufklären. Mit oder ohne Ihre Hilfe«, sagte Frank scharf.

»Was ist mit Ihrer Frau, Ihrem Personal?« warf Dominik Magee ein. »Jemand sagte mir, daß diese Nacht niemand auf dem Schloß gewesen wäre.«

»Ich versichere Ihnen, daß Sie da etwas Falsches gehört haben«, antwortete Sir Robert steif.

»Dann müssen wir Sie verhören. Ich meine, Ihre Leute und Lady Laura«, antwortete der Inselpolizist rasch.

Frank konnte ganz deutlich sehen, wie Mallory erblaßte. Der Mann wußte etwas, aber er wollte es nicht preisgeben.

Wenig später standen sie in einem großen Salon. Ein großer Kristalleuchter hing von der Decke. Von den goldgerahmten Ölgemälden blickten Männer und Frauen in historischen Gewändern auf sie herab. Die Vorfahren Lord Mallorys. Frank wußte nicht, aus welcher Ära die Stilmöbel dieses Raumes stammen mochten. Eines jedoch war ihm klar: daß sie echt und sehr wertvoll sein mußten.

Aus einem der angrenzenden Räume hallte plötzlich eine rauchige Altstimme heraus. »Robert, wer ist denn da?«

»Meine Frau«, bemerkte Lord Mallory.

Frank Connors sah das Gesicht, das er schon von dem Bild auf dem Medaillon her kannte. Lady Lauras langes, blondes Haar floß in weichen Wellen auf ihre Schultern herab. Sie trug ein tiefausgeschnittenes, bodenlanges Kleid in Altrosa. Ihre Beine waren nicht zu sehen, aber Frank stellte trotzdem fest, daß sie sehr lang sein mußten.

»Gibt es etwas Besonderes?« Lady Laura kam näher.. Sie bewegte sich geschmeidig.

Frank drängte sich der Vergleich mit einer Raubkatze auf.

»Owen Breen ist tot, Laura«, sagte Lord Mallory.

»Na, und?« Lady Laura machte nicht einmal den Versuch, sich zu verstellen. »Der Narr hat es nicht anders verdient.« Ihre Augen blickten kalt. So einen eisigen Blick hatte Frank noch nie gesehen.

»Aber die Polizei will jetzt wissen, wie es geschehen ist.« Sir Roberts Stimme klang heiser.

Die Frau gab keine Antwort. Aber Frank merkte, daß sie Mallory ein Zeichen machte, ein wenig zur Seite zu treten. Der Lord gehorchte.

In Frank Connors’ Hirn begannen alle Alarmglocken gleichzeitig zu schrillen. Gleich würde etwas geschehen. Gleich…

Die Gefahr drohte von einem Punkt, den er nicht beachtete. Er und Dominik Magee standen genau unter dem zentnerschweren Kristallüster.

Lady Laura machte mit beiden Händen eine schnelle Bewegung. Im gleichen Augenblick löste sich mit einem knirschenden Geräusch an der Decke die Halterung des Lüsters.

Das schwere Ding sauste pfeifend herab…

***

Genau in diesem Augenblick wurde Barbara Morell wach. Sie drehte sich verschlafen auf den Rücken und gähnte. Im Zimmer war es sehr warm. Stirnrunzelnd schlug Barbara das dicke Federbett zurück und setzte sich auf. Sie strich sich mit der Zunge über ihre spröden Lippen. Erinnerungen an die letzten Stunden zogen durch ihren Kopf. Der fürchterliche Sturm… Der Schiffbruch… Die glückliche Landung auf der Insel…

Barbara sah ihre Kleider getrocknet und gebügelt ordentlich auf der alten Kommode neben dem Fenster liegen. Eine gute Seele, diese Mrs. Magee, dachte sie.

Ihr war immer noch warm. Sie erhob sich, ging zum Fenster, zog die Vorhänge zur Seite, öffnete das Fenster und beugte sich hinaus. Sie blickte in einen unfreundlichen, nebligen Morgen.

Die niederen strohbedeckten Häuser glänzten naß. Gräser wuchsen in den Ritzen zwischen den Pflastersteinen der Dorfstraße. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand ein Mann an einen Baum gelehnt und blickte zum Haus herüber. Der Mann hatte einen Buckel. Er trug einen Regenmantel, aber keinen Hut. Das Haar fiel ihm feucht und strähnig in die bleiche Stirn.

Irgendwie kam Barbara Morell der Mann bekannt vor. Und plötzlich durchzuckte sie wie ein elektrischer Schlag die Erkenntnis…

Es war der Bucklige, dem Frank in dem Leichenschauhaus die Mütze weggenommen hatte… Die Mütze, mit der man sich unsichtbar machen konnte… Der Kerl, der sich Lawrence Matobish genannt hatte und oberster Priester der Gesellschaft des schwarzen Fürsten…

So wie sie war, rannte Barbara aus dem Zimmer. Sie mußte Frank sofort sagen, was sie gesehen hatte, aber das Schlafzimmer neben dem ihren war leer. Der Freund war also schon aufgestanden. Sie hastete eilig zurück in ihr Schlafzimmer.

Es waren höchstens zwei Minuten vergangen, als Barbara vollständig angezogen die Treppe hinuntereilte. Im Flur herrschte Dämmerlicht. Geschäftiges Klappern drang aus einer offenstehenden Tür. Sie blickte hinein.

Es war die Küche. Mrs. Magee bereitete gerade das Frühstück vor. Sie schnitt Brot, und der Teekessel summte auf dem Herd.

»Guten Morgen. Bitte, sagen Sie mir schnell, wo Frank Connors ist.«

»Guten Morgen, Miß Morell.« Die Frau des Hauses lächelte freundlich. »Ihr Freund ist mit meinem Mann zum Schloß hinauf. Ich hoffe, daß sie bald wieder zurück sind. Setzen Sie sich schon einmal ins Wohnzimmer, es gibt gleich Frühstück.«

Die beiden niederen Fenster der Küche lagen an der Straßenseite, und durch die dünnen Tüllgardinen sah Barbara, daß der Bucklige langsam davonging.

»Lawrence Matobish«, murmelte Barbara. Durch Dominik Magee hatte sie erfahren, daß dieser Mann vor ein paar Jahrhunderten gelebt hatte. Er hatte in London sein undurchsichtiges Spiel gespielt, und jetzt spazierte er seelenruhig über die friedliche Dorfstraße davon.

Fieberhaft überlegte sie. Man müßte wissen, wohin der Kerl ging. Na klar, sie mußte hinter ihm her.

Barbara Morell lief hastig aus der Küche, durch den Korridor und die Haustür auf die Straße hinaus. Sie ließ eine entgeisterte Mrs. Magee zurück…

Die dunstigen Nebelschwaden hatten den Buckligen verschluckt. Aber als Barbara ein paar Schritte gelaufen war, sah sie ihn wieder. Er schien es nicht sehr eilig zu haben und schritt so langsam aus, daß Barbara mißtrauisch dachte, er mache es eigens, um sie hinter sieh herzulocken. Gleich darauf verwarf sie den Gedanken wieder.

Sie hielt so viel Abstand, daß sie den Buckligen nicht aus den Augen verlor. Schemenhaft tauchte ein großes Gebäude mit einem Turm auf. Die Kirche. Ein schwarzgekleideter Mann, wahrscheinlich der Pfarrer, stand davor und sagte: »Guten Morgen.«

»Morgen«, murmelte Barbara und hastete weiter. Eine niedrige Mauer zog sich an der rechten Seite dahin. Verschwommene Kreuze und Grabsteine.

Der Friedhof. Den Verfolgten sah sie nicht mehr.

Barbara Morell blieb stehen und lauschte. Keine Schritte waren zu hören. Nichts…

Sie zögerte und strich sich nervös mit der Zunge über die Lippen. Ein eisiger Lufthauch strich über sie hin. Barbara bekam es mit der Angst und wollte umkehren. Sie kam nicht mehr dazu…

Eine Hand packte von hinten ihren Oberarm mit hartem Griff!

»Los! Weitergehen!« kam eine leise Stimme, die dem Zischen einer Schlange gleich.

Barbara stieß einen spitzen, erschrockenen Schrei aus. Sie wollte sich losreißen. Aber der Griff um ihren Arm war wie eine stählerne Klammer. Sie wurde mit brutaler Kraft mitgerissen. Es ging schräg über die Straße, dann durch einen kleinen verwilderten Vorgarten und durch einen Eingang in ein Haus.

Das Innere war schrecklich verkommen. Schmutz und Unrat lagen herum. Lange Spinnweben hingen in den Ecken, und an den Wänden und auf dem Boden kroch eine Unzahl fingerdicker Raupen…

»Eine von den dreien habe ich«, sagte der Bucklige grinsend zu Shoon Lawlee, die die Tür hinter ihnen verriegelte.

»Was wollen Sie von mir?« keuchte Barbara. »Ich habe Ihnen nichts getan.«

»Du- bist die Gefährtin des Mannes, der uns vernichten will, das genügt. Darum mußt du aus dieser Welt verschwinden, Mädchen«, krächzte Shoon Lawlee haßerfüllt. Ihre Augen pulsierten in unheimlichem Eigenleben.

»Auf dieser Insel muß sich heute alles entscheiden«, knurrte Lawrence Matobish. »Verlieren wir darum keine Zeit.«

Er baute sich drei Schritte vor Barbara Morell auf. Sem Kopf drehte sich langsam herum - genau um hundertachtzig Grad, bis sein Gesicht auf dem Rücken war. Das Haar teilte sich, und zum Vorschein kam ein zweites Gesicht. Ein Knochengesicht mit leeren Augenhöhlen…

Vor wahnsinnigem Schreck fiel Barbara fast in Ohnmacht. Sie wankte, sah plötzlich merkwürdige Schriftzeichen an der Wand flimmern, die aus Spinnweben zu bestehen schienen.

»Ab mit dir«, kreischte Shoon Lawlee und gab ihr von hinten einen Stoß.

Die Schriftzeichen lösten sich aus der Wand, rasten auf Barbara zu und hüllten sie ein. Ehe sie begriff, was mit ihr geschah, wurde sie von der Wand verschlungen…

***

Frank hatte einen schmerzhaften Aufprall auf seinen Kopf und seine Schultern gespürt. In seine Ohren waren noch ein Scheppern und Klirren gedrungen, dann war er in eine undurchdringliche Schwärze gefallen.

Als er wieder zu sich kam, lag er auf kaltem Steinboden. Trübes Licht umgab ihn.

Ächzend und stöhnend richtete er sich auf und sah sich um. Er war in einem Käfig aus zolldicken Eisenstäben eingesperrt. Zwischen den Stäben hing eine zweite Gestalt. Das Gesicht war blutverschmiert, die Augen geschlossen. Dominik Magee.

Auch der Polizist kehrte gerade wieder in die Wirklichkeit zurück. Er schlug die Augen auf und blickte sich verständnislos um.

»Was - was ist passiert?« krächzte er mühsam.

Inzwischen hatte Frank Connors die Umgebung weiter sondiert. Der Käfig schien in einem Kellergewölbe zu stehen. Nur spärlich fiel graues Tageslicht durch kleine, in Deckenhöhe angebrachte Fen ster herein: Auf einer Bank in einer Eckes außerhalb des Käfigs saß ein alter Mann, der sie grinsend beobachtete. Der Kerl schien sie zu bewachen.

»Was - was ist?« fragte Magee wieder.

Frank beugte sich zu ihm und flüsterte: »Ich denke, man hat uns übel mitgespielt. Wenn ich mich nicht sehr irre, ist uns der schöne Lüster aus Bergkristall auf die Köpfe gefallen. Das kam aber nicht von ungefähr. Dieser Lord Mallory scheint doch nicht so harmlos zu sein, wie Sie sagten, und die Lady schon gar nicht.« Während Frank sprach, tastete er mit den Händen seinen Kopf ab. Sein Gesicht war von kleinen Wunden übersät, den Hinterkopf zierte eine große Beule.

»Wie fühlen Sie sich, Dominik?« fragte er den Polizisten.

»Kopfschmerzen habe ich und ein Stechen in der Brust. Ich glaube, ich habe eine Rippe gebrochen.« Dominik Magee stöhnte. »Aber das ist alles nicht das Schlimmste, wir sind hier eingesperrt, und inzwischen können die Satansdiener die ganze Insel in ihren Besitz bringen. Männer, Frauen und Kinder überwältigen…«

Frank nickte beklommen. Magee hatte nur zu recht…

Aus den Augenwinkeln sah er durch die Stäbe hindurch auf den Mann in der Ecke.

»Kennen Sie den, Dominik?« zischte er.

»Ja sicher.« Magee nickte. »Das ist der Diener Patrik. Das ist mit Sicherheit einer von ihnen.«

»Wir müssen den Kerl irgendwie überlisten…« Frank Connors fuhr mit der Rechten in die Innentasche seines Jacketts, fühlte weichen Stoff. Die Tarnkappe…

»Verdammt, ja«, stieß er durch die Zähne hervor. »So wird es gehen.« Er beugte sich herab und flüsterte Magee ins Ohr: »Hören Sie, Dominik. Wenn Sie mich gleich nicht mehr sehen, rufen Sie dem Kerl da drüben zu, da in der dunklen Ecke wäre ein Loch, durch das ich abgehauen bin.«

Magee nickte ein wenig verständnislos und riß gleich darauf verblüfft die Augen auf.

Frank Connors löste sich einfach in Luft auf. Er war allein in dem stählernen Gefängnis…

Der Inselpolizist schloß die Augen, und riß sie gleich darauf wieder auf. »Ich glaube, ich bin übergeschnappt«, sagte er leise.

»Los! Rufen Sie schon, was ich gesagt habe«, klang die Stimme des unsichtbaren Frank Connors dicht an seinen Ohren. »Sie werden sehen, auf diese Art kommen wir hier heraus.«

Dominik Magee verstand immer noch nicht. Aber er gehorchte.

»He! Patrik«, rief er, so laut er konnte. »Ich will mich nur verabschieden, wir hauen jetzt ab.«

»Ach nein.« Der alte Diener stand von der Bank auf und schlenderte heran. Ein Grinsen strich über sein Gesicht. »Das möchtest du wohl gerne, du Spaßvogel.«

»Nein, nein. Das mache ich. Mister Connors ist schon weg, durch das Loch da hinten in der Decke.« Dominik Magee stemmte sich in die Höhe. »Du wirst zwar Ärger mit deiner Herrschaft kriegen, aber wir müssen weg, das mußt du verstehen.«

Patrik erstarrte. Fassungslos starrte er in den Käfig, in dem der Polizist tatsächlich nur noch alleine stand. Der Fremde war verschwunden…

»Verflucht, wo ist denn da ein Loch?« kreischte der Alte. Er riß einen Schlüssel hervor, öffnete damit das große Vorhängeschloß und schlug den schweren Eisenriegel zurück. Völlig durcheinander riß er die Tür auf und stürzte in den Käfig.

Eine unsichtbare Hand legte sich auf seine Schulter und riß ihn herum. Patrik sah nicht die Faust, die wie eine Rakete auf sein Gesicht zuschoß. Er spürte nur den schmerzenden Treffer und dann gar nichts mehr.

Von dem harten Schlag wurde Patrik quer durch den Käfig gefegt. Er rutschte an den Gitterstäben auf den Steinboden und blieb dort besinnungslos liegen.

»Kommen Sie, Dominik. Der Weg ist frei.« Frank - wieder sichtbar - verstaute die Tarnkappe sorgfältig in seiner Jacke. Er half dem Polizisten, den jede Bewegung schmerzte, aus dem Käfig, schloß die Tür und schob den Riegel vor. »Ein Spiel mit vertauschten Rollen«, grinste er.

»Sie… Sie können sich unsichtbar machen, Mister Connors?« fragte der Polizist, während sie den Ausgang aus dem Gewölbe suchten.

»Seit kurzem. Im Krieg sind eben alle Mittel recht«, knurrte Frank grimmig.

Sie stiegen ausgetretene Steinstufen empor und kamen in den Westflügel des Schlosses.

Grauer Nebel wogte vor den Fenstern. Alle Türen standen offen. Die hohen Korridore und großen Räume waren leer.

»Ich glaube, das Drama spielt sich woanders ab«, murmelte Frank nachdenklich. »Wir müssen ins Dorf.«

Durch die Seitentür traten sie in den Schloßhof hinaus. Feuchte, kalte Nebelschwaden griffen wie Geisterhände nach ihnen. Die grauen Schleier enthüllten für einen kurzen Augenblick Owen Breens Leiche, die noch immer auf dem Pflaster lag.

»Verdammt, so ein Nebel um diese Jahreszeit. Das habe ich überhaupt noch nicht erlebt«, murmelte Dominik Magee.

Schnüffelnd sog Frank Connors die Luft ein. Es roch irgendwie nach Schwefel. »Das ist kein gewöhnlicher Nebel«, murmelte er gepreßt. »Das ist Höllendampf…«

Der Inselpolizist gab keine Antwort.

Er war leichenblaß und stöhnte. Seine Rippen schmerzten. Frank mußte ihn stützen, während sie durch das Schloßtor und dann auf der Straße in Richtung des Ortes gingen.

Plötzlich blieb Frank Connors stehen. Seine scharfen Ohren hatten ein schleifendes Geräusch, das von seltsamen Knacklauten übertönt wurde, vernommen. Es war, als ob ein schwerer Gegenstand sich über Zweige und Äste wälzte.

Jetzt hörte es auch Dominik Magee. Das Geräusch wurde lauter, es verband sich mit der atmosphärischen Drohung der wabernden Nebel und dem plötzlichen Wissen um das Nahen einer drohenden Gef ahr…

Im nächsten Augenblick sahen sie es!

Aus den Büschen seitlich der Straße kroch ein Ungeheuer in Gestalt einer riesigen, häßlichen Raupe, die fast die Größe eines Lastzuges hatte.

Die Raupe kroch auf Frank und Dominik Magee zu, offenbar entschlossen, die beiden Männer zu überwalzen…

***

Will Masters stand am Wohnzimmerfenster des Mageeschen Hauses und blickte in die trostlose Nebellandschaft hinaus. Die grauen Schleier draußen wirkten bedrohlich, und Will war unruhig.

»Sie bleiben aber lange«, sagte er zu Mrs. Magee, die mit ihrem Strickzeug in der Ecke saß. »Die meisten Sorgen mache ich mir um Barbara. Man weiß noch nicht einmal, wo sie hingegangen ist.«

»Ja, ich weiß auch nicht.« Mrs. Magee hatte das Strickzeug wohl in den Händen, aber sie hatte noch nicht eine Masche aufgenommen. Ihr Herz und ihr Kopf waren erfüllt von einer unerklärlichen Angst, die von Sekunde zu Sekunde stärker wurde.

Will Masters fuhr mit der linken Hand über seinen Kopfverband. Die Wunde schmerzte noch ein wenig, aber es war auszuhalten. Er wandte sich um, machte ein paar Schritte durchs Zimmer. Auf dem blankpolierten Sideboard stand ein kleiner Rundfunkempfänger. Will begann, an den Knöpfen zu drehen.

»Was ist mit Ihrem Radio?« fragte er. »Ist es nicht in Ordnung?«

»Doch, sicher.« Die Frau nickte. »Gestern jedenfalls hat es noch gespielt.«

»Nun, jetzt gibt es keinen Ton mehr von sich.«

In diesem Augenblick klopfte es dröhnend an der Haustür. Mrs. Magee erhob sich und eilte aus dem Zimmer, um zu öffnen. Neugierig folgte ihr Will Masters.

Vor der Tür standen weder Magee, noch Frank oder Barbara, sondern der Wirt Dick Lanigan.

»Wo ist Dominik?« keuchte er.

Lanigan, der neben der Gastwirtschaft auch noch die Inselpost verwaltete, mußte erfahren, daß der Beamte nicht zu Hause war.

»Wissen Sie, was geschehen ist, Mrs. Magee?« schrie Lanigan mit überkippender Stimme. »Die gesamte Funkanlage ist verschwunden.«

»Erzählen Sie einmal genau, was los ist«, mischte Will Masters sich ein.

Der andere stierte ihn an. »Wer sind Sie überhaupt?«

»Masters, Scotland Yard.« Will wies sich aus.

»Sie sind also Polizist… Nun ja, ich ging heute wie jeden Morgen in den Postraum und bemerkte es gleich… Die gesamte Funkapparatur war weg… Verschwunden…« Dick Lanigan schüttelte den Kopf, als könnte er es immer noch nicht begreifen.

Will Masters hatte von Mrs. Magee erfahren, daß die Maschine aus dem Motorrad ihre Mannes ebenfalls spurlos verschwunden war. »Seltsam«, murmelte er. »Das alles ist wirklich seltsam.«

»Das ist noch nicht alles, Sir.« Dick Lanigans Stimme klang gepreßt. »Auf Faramacoo spielt kein einziges Radio mehr.« Er machte mit der Hand eine weitausholende Bewegung. Seine Hand blieb wie eingefroren in der Luft hängen…

In Lanigans letzte Worte war von der Straße her ein schleifendes Geräusch gedrungen. Der Lattenzaun des kleinen Vorgartens zerbrach krachend.

Lanigan, Will Masters und die Frau sahen ein riesiges, waberndes Wesen aus dem Nebel auftauchen. Ein Monster mit glimmenden Augen…

»Los! Zurück!« brüllte Will Masters. Er riß die Frau und Dick Lanigan mit sich ins Haus, warf die Tür zu und schob den Riegel vor.

»Mein Gott, was war das?« Mrs. Magee, die so etwas Scheußliches und kaum Faßbares nicht für möglich gehalten hätte, zitterte am ganzen Körper. Gleich darauf stieß sie einen gellenden Schrei aus. Sie wies mit zitternden Fingern zum Fenster, das neben der Tür lag.

Die rötlich funkelnden Augen leuchteten hinter den Scheiben. Tückisch glotzten sie die drei Menschen an.

Die Augen wurden immer größer. Eine Scheibe zerbrach klirrend, dann eine zweite, und schließlich brach mit Krachen und Klirren das ganze Fenster ins Haus…

Die Riesenraupe schob sich durch die entstandene Öffnung!

Will Masters und die beiden anderen taumelten mit schreckgeweiteten Augen rückwärts. Will stolperte über einen Zinkeimer. Er nahm ihn und warf ihn dem Höllenvieh beherzt entgegen.

Die Aktion nutzte ihm nichts. Der wabernde Riese schob sich immer näher. Sie wurden in eine Ecke gedrängt. Verzweifelt sah Will sich nach einer Waffe um. Ein halbes Dutzend Pechfackeln lehnte an der Wand.

Mit der einen Hand riß Will eine Fackel an sich, und mit der anderen holte er sein Feuerzeug aus der Hosentasche.

Das Feuerzeug flammte auf, und zischend fing die Fackel Feuer.

Die dicke, schleimige Masse mit den glühenden Augen quoll heran. Sie füllte den ganzen Korridor und drückte gegen das Geländer der Treppe, das krachend zerbrach.

Will Masters biß die Zähne zusammen. Er machte einen Schritt vorwärts, schwang die brennende Fackel über dem Kopf, und als er bis auf einen Schritt an das Höllenvieh herangekommen war, stieß er die Fackel in dessen Fratze.

Ein wütendes Zischen entrang sich dem Maul der Raupe. Geblendet wogte sie zurück.

Der kleine Teilsieg gab den drei Menschen Gelegenheit zur Flucht.

Sie liefen durch die Hintertür auf den Hof hinaus und erreichten durch den kleinen Gemüsegarten einen kleinen Seitenweg.

»Seht mal da vom«, sagte Dick Lanigan mit tonloser Stimme.

Hinter einem langgezogenen Holzschuppen schob sich eine zweite Riesenraupe hervor und versperrte ihnen den Weg.

Mrs. Magees Gesicht verzerrte sich vor Entsetzen. »Mein Gott. Was ist das alles nur?« Ihre Stimme zitterte.

Sie änderten die Richtung und überquerten einen brachliegenden Acker. Ihre Füße versanken in dem schlammigen Boden. Sie kamen nur langsam vorwärts.

Dann standen sie wieder auf der Straße. Dort liefen noch mehr Menschen herum. Männer, Frauen und Kinder. Sie schrien und waren offenbar erfüllt von panischem Schrecken.

Nebelschleier wogten um sie herum. Und aus diesen Nebelschleiern tauchten von allen Seiten riesige, wogende Körper mit glühenden Augen auf.

***

Barbara Morell war es, als würde sie durch Zeit und Raum stürzen. Sie passierte die Grenze, welche die dritte von der vierten Dimension trennt…

Barbara hatte das Gefühl zu fallen. Immer tiefer. Sie verlor jedes Zeitgefühl. Gelegentlich glaubte sie, an einem Spinnennetz hängenzubleiben, dann griffen eisige Klauen nach ihr, die sie losrissen und weiter in die Schwärze hinabwarfen.

Der Aufprall kam überraschend und weich. Barbara taumelte ein paar Schritte vorwärts, dann blieb sie stehen und blickte sich um.

Eine fremde, unwirkliche, traumhafte Landschaft breitete sich vor ihr aus. Stumpfe Vulkankegel hoben sich vom Horizont ab, und bizarre Felsformationen lagen unter dem seltsam rötlichblauen Himmel.

Schwelende Dämpfe stiegen vom Boden empor, heiß und ätzend. Die Welt, in der sie sich befand, war unheimlich. Alptraumhaft und lebensbedrohend.

Barbaras Herz klopfte in rasendem Takt. Wilde Angst schnürte ihr die Kehle zu. Wo war sie hier hingeraten?

Sie zuckte zusammen, als sie ein Geräusch hörte, das sich wie das Splittern eines großen Glases anhörte. Das Geräusch wiederholte sich. Es schien aus allen Richtungen zu kommen.

Barbara Morells Angst wuchs ins Übermäßige. Sie rannte los. Ein gezackter Weg zog sich durch die Landschaft, flankiert von seltsamen Bäumen und Lebewesen.

Sie kam an steinernen Säulen vorbei, die menschliche Formen hatten mit fratzenhaften, teuflischen Gesichtem. Arme mit krallenartigen Händen, die sich nach ihr auszustrecken schienen.

Barbara rannte. Vorbei an verdorrten, blattlosen, knorrigen Stämmen, die in brackigen, übelriechenden Tümpeln standen.

Sie strauchelte, fiel…

Von unten heraus sah sie, wie die teuflische, unwirkliche Landschaft sich belebte. In dem rötlichblauen Himmel über ihr erschienen Gesichter. Es waren ganz normale, menschliche Gesichter, genauso blaß und verstört wie das ihre. In einem Männergesicht öffneten sich die Lippen zu der Frage: »Wer sind Sie denn?«

»Ich? Ich heiße Barbara Morell«, sagte sie überrascht. »Und wer seid ihr?«

»Wir sind Leute von der Insel Faramacoo«, sagte der Mann.

Von allen Seiten redete man auf sie ein. Hilfreiche Hände streckten sich nach Barbara aus und halfen ihr in die Höhe.

In den nächsten Minuten erfuhr Barbara Morell, daß die Leute genau wie sie durch teuflische Machenschaften in diese Welt verschlagen worden waren. Sie waren allesamt von der Insel Faramacoo. Fast das ganze Personal von Mallory Castle war dabei. Sie hatten sich geweigert, Shoon Lawlees Teufelssekte beizutreten, und mußten es jetzt büßen.

»Was glauben Sie?« fragte der Mann, mit dem sie vorher geredet hatte. »Kommen wir jemals in unsere Welt zurück?«

»Das weiß ich auch nicht.« Barbara schüttelte den Kopf.

Sie kniff die Augen zusammen. Am glosenden Horizont sah sie die Umrisse seltsamer fliegender Tiere, die aussahen wie urwelthafte Flugsaurier. Sie kreisten um die rauchenden Krater und Felsenspitzen.

»Irgendwie werden wir es schon schaffen«, sagte Barbara Morell. Sie war zwar immer noch verstört und ängstlich, aber sie fühlte sich doch schon um vieles besser. Immerhin hatte sie jetzt Gefährten.

Im nächsten Augenblick sollte ihre Zuversicht einen Rückschlag erleiden…

Der blaurote Himmel über der Menschengruppe verfinsterte sich. Ein riesiger Schwarm der unheimlichen Flugtiere schwebte heran. Ihre Flügel hatten wohl drei Meter Spannweite, aber das Dominierende waren wohl die Köpfe. Runde Knochenwülste umgaben die dunklen Augenhöhlen, in deren Mitte gelbe Augen glühten. Die Schnäbel waren mörderisch…

»Die Viecher greifen uns an!« schrie Barbara. Ihre Augen irrten umher, suchten eine Möglichkeit der Rettung.

Ganz in der Nähe gähnte ein schmaler Spalt unter einem bizarr überhängenden Felsen. Wenn sie bis dorthin gelängen ..

Die erste der riesigen Flugechsen reckte ihren langen, gezackten, messerscharfen Schnabel. Mit markerschütterndem Gekreisch stürzte sie herab.

Barbara zog unwillkürlich den Kopf ein, warf sich nach vom und riß den vor ihr stehenden Mann mit sich zu Boden. Der mörderische Schnabel verfehlte sie um Haaresbreite…

»Wir müssen zu der Felsspalte da drüben!« schrie Barbara mit schriller, überkippender Stimme. Sie sprang auf.

Der Mann, der mit ihr gefallen war, riß einen armdicken spitzen Ast vom Boden. Er wirbelte ihn wie einen Windmühlenflügel über seinen Kopf. Federn stoben. Dickes, schwarzes Blut tropfte herab. Er schlug den Angriff der kreischenden, fauchenden Echse zurück.

Auch die anderen Flugtiere waren einen Augenblick verwirrt. Die kleine Menschengruppe nutzte die Chance. Mit langen Sätzen, stolpernd, fallend und sich wieder aufraffend, hasteten sie der Felsspalte zu und drängten sich hinein.

Die Flugechsen kreisten über den Felsen. Sie warteten darauf, daß sich einer der Leute herauswagte, um mit ihren rasiermesserscharfen Schnäbeln zustoßen zu können.

Die Zeit wurde ihnen zu lang. Sie landeten kreischend. Ihre langen Schnäbel wurden zu Speerspitzen, die in den Felsspalt hineinhackten…

Frank Connors hatte mit etwas Ähnlichem gerechnet, trotzdem glaubte er beim Anblick der Riesenraupe, ihn treffe der Schlag.

Dominik Magee konnte es überhaupt nicht fassen. Er stand wie eine Salzsäule. Die Augen quollen ihm aus dem Kopf, und seine Zähne begannen zu klappern.

Mit der tödlichen Bedrohung eines Panzerwagens schob sich das Riesenmonster näher an sie heran. Noch zehn Schritte… neun… acht…

»Wir müssen zurück«, krächzte Frank. »Los! Kommen Sie!« Er riß Magee mit sich herum. Sie liefen ein paar Schritte in Richtung zum Castle.

Schleifen, Fauchen, Knacken von Zweigen…

Aus einem lichten Wäldchen tauchte ein zweites riesiges Höllenwesen auf und schnitt ihnen den Weg ab.

Der Anblick nagelte Frank Connors und Dominik Magee auf ihrem Platz fest.

»Verdammt! Das wird eng.« Frank riß den Kopf herum. Suchte einen Ausweg.

Nebelschwaden machten alles undeutlich. Trotzdem konnte er erkennen, daß links ein schmaler Pfad von der Straße abzweigte.

»Da entlang.« Er schob den Polizisten, den die Angst in einen völlig passiven Zustand versetzt hatte, vor sich her auf den Weg.

Keuchend hasteten sie vorwärts. Hundert Schritte, vielleicht etwas mehr. Dann blieben sie stehen und lauschten.

Es war nichts zu hören und fast gar nichts mehr zu sehen. Der Nebel verhielt sich recht eigenartig. Obwohl ein kühler Hauch über die Hügel wehte, hatte der Wind keinerlei Einfluß auf die grauen Schwaden. Sie krochen wie Geisterhände um die Büsche und Bäume. Es roch nach Schwefel und Feuer.

Frank flüsterte: »Höllendämpfe…«

Er wandte sich an Magee. »Wo führt der Pfad hin?«

Der Polizist klapperte noch immer mit den Zähnen. Er mußte sich zusammenreißen, ehe er antworten konnte.

»Hier geht es an der Küste entlang. Es ist zwar etwas weiter, aber wir kommen auch ins Dorf.« Er atmete einmal tief durch, ehe er seinerseits eine Frage stellte, die ihn quälte.

»Was glauben Sie, Mister Connors, ob diese - diese Riesenbiester überall auf der Insel sind? Auch unten im Ort?«

»Ich weiß es nicht, aber ich fürchte…« Frank Connors brachte den Satz nicht zu Ende. Er dachte an Barbara, Will Masters, Mrs. Magee und all die anderen Leute im Ort. Der Gedanke, daß die riesigen Mörderraupen auch im Dorf sein könnten, bedrückte ihn.

»Wir werden sehen«, stieß er heiser hervor. »Los! Kommen Sie, wir müssen weiter.«

Sie hasteten weiter. Der Pfad schlängelte sich durch Büsche und einzeln stehende Bäume auf die Steilküste zu. Bald schon hörten sie das Rauschen der Brandung.

Der heulende Wind wurde wütender und zerrte an ihren Haaren. Sie liefen direkt an den steil abfallenden Klippen entlang. Hier war der seltsame Höllennebel nicht so stark. Sie konnten ein Stück des Weges sehen. Die steile Felswand, tief unten den Strand und die heranrollenden dunklen Wogen mit ihren weißen Schaumkronen.

Der Pfad zog sich um eine steil aufragende Felsnadel. Hinter dieser hervor sprang plötzlich ein seltsames Paar auf den Weg.

Es waren ein Mann und eine Frau, aber das war nur an ihren Kleidern zu erkennen, denn sonst hatten sie kaum etwas Menschliches an sich. Schuppen zeigten sich auf ihren Gesichtem.

Dominik Magee und Frank stoppten ihren Lauf.

»Was sind das denn nun wieder für Schreckensgeschöpfe?« keuchte der Polizist.

»Lord Mallory und Lady Laura, wenn ich mich nicht sehr irre«, zischte Frank. »Die höllischen Einflüsse haben die beiden ein wenig verändert.«

Wie recht er hatte, bewies die Stimme, die gleich darauf zu ihnen herüberklang: »Bleibt nur stehen, ihr beiden. Von hier kommt ihr sowieso nicht mehr weiter.« Es war Lady Lauras Stimme.

Hinter Frank und Magee knackte es. Schleifende und fauchende Geräusche…

»Die Raupen kommen«, sagte Dominik Magee tonlos.

»Darum müssen wir durch.« Frank riß ihn mit sich. »Kümmern Sie sich um das Weib, Dominik.«

Wie ein drohender, unheimlicher Scherenschnitt stand das Paar vor ihnen.

Plötzlich stürzte Lord Mallory vorwärts. Seine Finger krümmten sich zu Krallen. Frank drehte zwar noch den Kopf zur Seite, konnte aber nicht verhindern, daß ihm die langen Fingernägel neue Wunden auf Stirn und Schläfe rissen. Blut lief ihm über die Nasenwurzel in die Augen. Er war für einen kurzen Augenblick in der Sicht behindert. Der Faustschlag, der Mallory treffen sollte, ging fehl…

Ehe Frank klar sehen konnte, kam der Gegner schon wieder. Mit der Wucht einer Kanonenkugel trieb er seinen Kopf in Frank Connors’ Magengrube, so daß ihm pfeifend die Luft aus den Lungen jagte.

Die beiden Kämpfenden flogen zurück und gingen zu Boden.

Die Hölle gab Sir Mallory Behendigkeit und Kraft. Wie ein Artist zog er die Beine an und sprang wieder auf die Füße.

Frank Connors war mit dem Hinterkopf auf den felsigen Grund aufgeschlagen. Von dem Sturz benommen sah er, daß in der kralligen Klaue des anderen plötzlich ein Messer auf blitzte.

Zischend fuhr die Waffe herab ..

Instinktiv rollte Frank Connors sich zur Seite. Seine Erfahrung in solchen Situationen half ihm. Er zog die Beine an und trat zu.

Der unheimliche Gegner heulte auf. Er ließ das Messer fallen und rieb sich die schmerzenden Schienbeine.

Als er sich wieder, aufrichtete, traf ihn Frank Connors’ Faustschlag. Mallory taumelte rückwärts. Er riß die Arme haltsuchend hoch, stieß einen gellenden Schrei aus, verschwand über den Rand der Klippe und fiel in die bodenlose Tiefe .

Hinter sich hörte der junge Journalist Lady Laura schreien und toben.

Dominik Magee hatte seine Mühe mit dem Teufelsweib. Lady Laury riß ihm mit ihren Krallen die Haut in Streifen.

Der Polizist versuchte, sich zu wehren, doch seine Bemühungen wurden schon im Ansatz erstickt. Ein Schlag, der einem Mittelgewichtler zu Ehren gereicht hätte, traf seine Kinnspitze. Er ging zu Boden…

Das Teufelsweib wirbelte herum, sah gerade noch, daß Frank Connors Mallory über die Klippen in die Tiefe schickte. Sie stieß einen schrillen Schrei der Wut aus und fegte los.

Frank Connors sah sie kommen. Die mit Schorf bezogenen kralligen Hände wischten durch die Luft auf sein Gesicht zu.

Blitzschnell bückte er sich und ging ein wenig in die Knie.

Das Satansweib stolperte über ihn hinweg. Sie sah den Abgrund vor ihren Augen. Ihr Wutschrei wurde zu einem Schrei der Angst. Ihre herumwirbelnden, haltsuchenden Hände packten Frank Connors’ Schulter.

Der Ruck riß Frank Connors nach hinten. Er taumelte. Seine Füße fanden keinen Halt mehr. Sein ganzer Körper rutschte über den Rand der Klippe der tödlichen Tiefe entgegen…

Später wußte Frank nicht zu sagen, was er in diesem Augenblick gedacht hatte. Seine Hände rutschten über glatten Stein, fanden Halt an einer hervorstehenden Felskante. Ein paar Herzschläge lang baumelte er so zwischen Leben und Tod…

Dominik Magees bleiches, blutverschmiertes Gesicht erschien über ihm. Der Polizist packte sein Handgelenk, zog und zerrte daran. Frank half mit, und gemeinsam gelang es ihnen…

Frank Connors kroch auf den Felsen. Er richtete sich auf. Er blickte Magee in die Augen und sagte nur: »Danke.«

Er hatte auch keine Zeit für weitere Bemerkungen. Die schleifenden Geräusche waren lauter geworden, und aus den wabernden Nebeln tauchten zwei große, dunkle Schatten mit glühenden Augen auf. Die Raupen…

Mit geradezu fanatischer Ausdauer verfolgten sie die beiden Männer. Die Höllenwesen hatten nur das eine Ziel, das Gute auf dieser Insel auszurotten… Zu vernichten…

Frank und Magee hetzten weiter. Der Pfad schlängelte sich noch ein Stück an der Küste entlang und bog dann in westliche Richtung zum Dorf hin ab.

Sie keuchten wortlos vorwärts. Der geisterhafte Nebel umtanzte sie wie eine Inkarnation des Bösen. Er hauchte sie an mit ätzendem Höllenatem. Manche der wirbelnden Schwaden sahen aus wie von ungeschickter Künstlerhand geformte Skulpturen mit höllischen Fratzen. Einige hatten die Züge von Aasgeiern, andere glichen hungrigen Schlangen.

Mauern tauchten aus dem wabernden Dunst. Niedere Häuser, das Dorf. Aber keine Menschen, keine Spur von Leben…

Bleiernes Entsetzen überfiel Frank und Magee, als sie sahen, daß zwischen den Häusern eine Riesenraupe auftauchte. Das Höllenvieh stieß seinen Kopf wie einen Rammbock gegen die Giebelwand. Krachend und Staub aufwirbelnd brach die ganze Mauer zusammen. Ein Teil des Dachstuhls fiel polternd herab.

Zwei, drei weitere Riesenraupen tauchten auf. Sie begannen, die anderen Häuser niederzuwalzen. Es war, als ob sie den ganzen Ort dem Boden gleichmachen wollten. Plötzlich aber witterten ihre höllischen Köpfe in die Richtung, in der die beiden Männer standen und das Geschehen atemlos verfolgten.

Wie auf Kommando setzten sie sich in Bewegung. Von allen Seiten kamen sie, Blutgier in ihren funkelnden Augen.

Ein alptraumhafter grausiger Angriff der Hölle…

***

Die Angst, die Frank Connors und Dominik Magee noch mehr bewegte als die um ihr eigenes Leben, die Angst um die Menschen der Insel, war zum großen Teil unbegründet. Die beiden konnten nicht wissen, daß Will Masters, Mrs. Magee und der größte Teil der Dorfbewohner in einem Gebäude Zuflucht gefunden hatten, das anzugreifen die Höllenmächte sich bis jetzt noch scheuten.

Es war ein Gebäude mit gotischer Spitzbogentür, ebensolchen Fenstern und einem trutzigen Turm. Die Kirche!

Dichtgedrängt saßen sie in den Bänken oder standen in den Gängen. Mit verstörten, ängstlichen oder ratlosen Gesichtem. Ein paar Frauen weinten, Kinder jammerten. Was auf Faramacco geschah, war so entsetzlich, daß sie es allesamt nicht begreifen konnten.

Dechant Mac Namara, der sich nicht entsinnen konnte, seine Kirche schon einmal so voller Menschen gesehen zu haben, kniete, ein goldenes Kruzifix in der Hand, vor dem Altar und betete. Von Zeit zu Zeit ging der Geistliche zu Will Masters, der bei der Tür stand und durch einen Spalt hinauslugte.

»Wie steht’s?« fragte der Dechant.

Will Masters spähte durch den Türspalt hinaus. »Immer noch dasselbe«, sagte er. »Sie bewegen sich durchs Dorf… Eine Unmenge… Hier an die Kirche kommen sie nicht heran. Das ist unser Glück.«

Der Geistliche schüttelte den Kopf. »Wenn mir das jemand erzählen würde, was hier Unglaubliches geschieht, ich würde es ein Märchen nennen.«

»Leider ein grauenhaftes existentes Schauermärchen«, sagte Will Masters hart. Er blickte den Pfarrer an. »Sagen Sie, wie viele Leute fehlen eigentlich noch?«

Dechant Mac Namara überblickte seine Gemeinde. »Nun, nicht sehr viele, aber immerhin…«

»Vielleicht wissen die Leute nicht, wohin sie sich retten können. Lassen Sie doch mal die Glocken läuten«, schlug Will vor.

»Natürlich, daß ich nicht gleich darauf gekommen bin.«

Bei einer Gruppe Männer, die in der Nähe der Tür standen und aufgeregt miteinander redeten, befand sich der alte Dicky. Diesem rief der Dechant zu, daß er die Glocken läuten solle.

»Mache ich!« rief der Alte zurück und drängte sich durch die dicht stehenden Menschen zum Turm.

Ding-Dong-Ding-Dong! hallte es wenig später durch das Kirchenschiff und über das stille, im Höllennebel versunkene Dorf.

Der Erfolg zeigte sich bald. Eine alte Frau mit wirren Haaren stolperte die Stufen herauf. Dann eine junge Mutter, die ihr Baby auf dem Arm trug, und gleich dahinter Frank Connors und Dominik Magee!

Magee schloß erleichtert seine Frau in die Arme, und Frank fragte, nachdem seine Augen die Menge überflogen hatten: »Wo ist Barbara?«

»Ich weiß es nicht«, murmelte Will Masters gequält und schlug die Augen nieder.

»Sie ist seit heute morgen verschwunden«, erklärte Mrs. Magee. »Ihr wart noch nicht lange weg, Sie und mein Mann.«

»Warten Sie.« Dechant Mac Namara rieb sein Kinn. »Ich glaube, ich habe heute morgen eine fremde junge Dame gesehen. Sie kam hier vorbei.«

»In welche Richtung?« fragte Frank schnell.

Als der Dechant es ihm erklärt hatte, hakte er nach: »Da liegt doch auch das Haus von dieser Shoon Lawlee?«

Mehrere Stimmen bejahten gleichzeitig.

Ein paar Herzschläge lang nur überlegte Frank Connors. »Ich werde Barbara suchen«, stieß er durch die Zähne und zog die Tür auf.

»Warte, ich komme mit.« Will Masters schloß sich ihm an.

»Ihr werdet in den Tod rennen«, rief Dominik Magee ihnen nach.

Frank Connors und Will Masters hörten es gar nicht mehr. Geduckt rannten sie über den Kirchenvorplatz und quer über die Straße. Als sie ein schleifendes Geräusch hörten und ein paar glühende Augen aus dem Dunst auftauchen sahen, schlugen sie einen Haken um einen Brunnen herum und an ein paar dicken Bäumen vorbei. Sie drückten sich ein Stück an der Mauer des alten Friedhofs entlang und kamen, wieder an die Straße.

Shoon Lawlees Haus lag direkt vor ihnen.

»Du glaubst, daß Barbara hier ist?« zischte Will.

Frank Connors kniff die Augen zusammen. »Ich müßte mich sehr irren.« Er stieß mit dem Fuß die Gartentür auf.

Sie schritten durch den verwilderten Garten. Nichts hinderte sie, aber der bei beiden auftauchende Gedanke, daß sie in eine Falle liefen, ließ sie unwillkürlich frösteln.

Die Haustür ließ sich mühelos öffnen. Düsternis schlug ihnen entgegen und Gestank. Alle Sinne aufs äußerste gespannt, traten sie ein.

Schmutz und Unrat bedeckten den Boden des Korridors. An den Wänden krochen Raupen in die Höhe - nur hatten sie die normalen, ihnen zustehenden Ausmaße. Hinter einer Tür hörten Frank und Will das Gemurmel von Stimmen.

Die beiden Freunde blickten sich kurz an, dann stießen sie entschlossen die Tür auf.

Dämmerlicht lag in dem Raum. An den schmutzstarrenden Wänden hingen riesengroße Spinnweben. Um einen großen, runden Tisch, der mit seltsamen Zeichen versehen war, saß etwa ein Dutzend gespenstische Gestalten. Die Sekte der Satansdiener war bei einer Lagebesprechung. Als die Tür aufflog, sprangen sie hoch.

Ein kleiner, buckliger Kerl kam mit schleichenden Schritten um den Tisch herum. Der Mann, der sich in der Londoner Leichenhalle selbst Lawrence Matobish genannt hatte.

Er baute sich vor Frank Connors auf. »Sieh da, du lebst also noch«, sagte er mit einer Stimme, die sich deutlich von der unterschied, mit der er in London gesprochen hatte. Sie klang härter, metallischer. »Und du wagst es auch noch hierherzukommen.«

»Vor Leuten wie Ihnen und Ihresgleichen habe ich noch nie Angst gehabt«, sagte Frank Connors fest. »Und ich denke, ich werde Ihnen Ihr teuflisches Handwerk legen, Lawrence Matobish. Sie sind doch derjenige, der die ganze Suppe hier angerührt hat, nicht wahr?«

»In diesem Punkt hast du beinahe recht«, grollte der Kleine. »Aber sonst bis du vollkommen auf dem Irrweg. Du hast unserer Welt zwar schon viel Schaden zugefügt, aber damit ist jetzt Schluß. Meine Kenntnisse und Fähigkeiten, im Laufe der Jahrhunderte angesammelt, machen mich allen lebenden Menschen und Dämonen überlegen.«

Lawrence Matobish sagte das mit einer solchen Sicherheit, daß Zweifel in Frank emporstiegen. Zweifel, ob er in der kommenden Auseinandersetzung die Oberhand behalten würde. Für einen kurzen Augenblick vergaß er sogar seine Sorge um Barbara.

»Wie machen Sie das mit den Raupen, Matobish?« stellte er die Frage, die ihn schon lange beschäftigte.

»Das mache ich ganz allein mit meiner Willenskraft.«

»Unmöglich!«

»Unmöglich? Das wirst du nicht mehr sagen, wenn ich es dir bewiesen habe.«

Eine der vielen kleinen Raupen, die auf dem Boden herumkrochen, bewegte sich auf Lawrence Matobish’ Beinkleidern empor nach oben. Er nahm sie, setzte sie auf den Tisch und starrte das Tier an.

»Paß auf!«

Dann ging alles Schlag auf Schlag.

Die Raupe begann zu wachsen. In Sekundenschnelle hatten sich ihre Ausmaße vervielfacht. Mit der Größe eines ausgewachsenen Krokodils kroch sie vom Tisch. Und als sie auf Frank Connors und Will Masters zuwaberte, hatte sie bereits die Ausmaße eines Flußpferdes.

Frank und Will wurden von dem Teufelsvieh in eine Ecke gedrängt.

»Meine Geisteskraft ist so stark, daß sie euch gleich in eine andere Welt bringen wird.« Lawrence Matobish genoß es, seine Macht - und seine Fähigkeiten zu demonstrieren. Er trat ein paar Schritte näher heran. »Dort, die Wand mit den vielen Spinnweben ist der Eingang in diese Welt.«

Frank und Will spürten ein Gefühl drohender Gefahr in sich emporwachsen. Die Riesenraupe füllte fast ihr ganzes Blickfeld, dahinter die böse feixenden Fratzen der Satansdiener.

»Ab mit euch«, brüllte Lawrence Matobish. Sein Kopf drehte sich um 180 Grad herum. Sein zweites Gesicht wurde sichtbar. Ein Gesicht, das die Inkarnation des Bösen war. Knochig, mit dunklen Augenhöhlen. Die Luft flimmerte um diese schreckliche Fratze.

Frank Connors und Will Masters fühlten sich von einem schrecklichen Sog erfaßt. Sie sahen merkwürdige Schriftzeichen, die aus Spinnweben zu bestehen schienen.

Frank Connors vergaß zu atmen. Seine Kopfhaut zog sich zusammen. Alles in ihm wehrte sich gegen das, was er sah und spürte.

Die Luft flimmerte um Frank Connors und Will Masters. Die schwarze Wand mit den Spinnweben wogte heran und verschlang erst Will Masters.

Lawrence Matobish’ Januskopf verschwand. Er trat näher, betrachtete Frank Connors nicht mehr als Gefahr. Das sollte sich gleich darauf als Fehler erweisen…

Franks linker Arm verschwand mit der Schulter in der Wand. Dann sein linkes Bein. Ehe er aber vollständig verschwand, schoß seine rechte Hand nach vom, packte Lawrence Matobish’ Unterarm mit eisernem Griff und riß ihn mit sich.

Der Bucklige fühlte sich mit Gewalt nach vom gerissen. Er stieß einen heiseren, überraschten Schrei aus.

Dann verschluckte auch ihn die dunkle Spinnwebenwand…

***

Um die eigene Achse rotierend und sich überschlagend, fiel Frank Connors in eine bodenlose Tiefe, aber er ließ Lawrence Matobish’ Handgelenk nicht los. Er verlor jedes Zeitgefühl. Kalte, schleimige Fäden wie Spinnweben strichen über sein Gesicht. Irgendwo blitzte ein Licht auf - ein winziger Punkt, so klein wie ein Stern am Nachthimmel.

Hotblaues Licht hüllte ihn ein. Gleich darauf landete er auf seinen Füßen und sackte zusammen. Er versuchte, sich aufzurichten. Es gelang ihm nur schwer. Seine Füße versanken in einer weichen, nachgiebigen Masse.

Sich umblickend sah Frank Connors eine teuflische, unwirkliche Landschaft, in der es keine Blumen und Pflanzen gab. Ein paar Schritte entfernt stand Will Masters, und zwischen ihnen saß auf dem morastigen Boden Lawrence Matobish.

Frank hatte beim Aufprall den Buckligen loslassen müssen, aber etwas war in seiner Hand zurückgeblieben. Ein Armreif aus einem ihm unbekannten Metall, das in allen möglichen Farben schillerte. Dieser Reif mußte einen Teil der Kraft des Unheimlichen ausmachen. Der Bucklige schien um dreißig Jahre gealtert. Nur langsam richtete er sich auf.

»Behalte ihn im Auge, Will«, rief Frank seinem Freund zu. Dann machte er etwas, was er hätte schon vorher tun sollen. Er holte ein Kästchen aus seiner Jackentasche und klappte es auf.

Auf einem Kissen aus rotem Samt lag ein dickwandiger, goldener Ring. Der Stein, leicht oval, war ohne sichtbare Fassung in das Gold eingelassen. Er war stumpf, glanzlos und von blaugrüner Tönung.

Frank Connors streifte sich den Dämonenring, seine schärfste Waffe gegen die Höllenmächte, über den Finger. Es wurde auch höchste Zeit…

Der Bucklige, der sich inzwischen aufgerichtet hatte, kam schleichend heran.

Will Masters war nicht imstande, ihn zurückzuhalten. Matobish verfügte immer noch über Kräfte, vor denen er kapitulieren mußte. Eine Handbewegung von ihm fegte den jungen Detective Sergeant wie ein welkes Blatt durch die Luft.

Der unheimliche Bucklige veränderte sich. Wurde zu einem Monster. Er hatte plötzlich einen Vogelkopf mit glühenden Augen. Seine Hände waren scharfe, überdimensionale Krallen…

Ehe das Vogel-Mensch-Ungeheuer ganz heran war, machte Frank Connors einen Satz nach vorne. »Keine Mätzchen mehr, Lawrence Matobish!« sagte er mit fester, eiskalter Stimme und hielt ihm die Faust mit dem Dämonenring vor die unheimlich glühenden Augen.

Das Monster erstarrte, bewegte den Schnabel und gab einen krächzenden Laut von sich. Der Vogelkopf verschwand, und mit vor Angst weitaufgerissenen Augen starrte der Bucklige auf den Dämonenring.

»Du siehst, ich bin mächtiger, als du dachtest.« Frank Connors grinste böse. »Wenn du ab jetzt nicht das tust, was ich dir sage, werde ich dich mit meinem Ring vernichten.«

»Das wirst du nicht tun.« Der Bucklige war jetzt noch mehr gealtert. Seine Haut war faltig und zerknittert. Er wirkte wie eine Mumie.

»Er blufft nicht«, kam es von Will Masters.

Frank Connors schob die Faust mit dem Dämonenring langsam vor. »Sag uns zuerst, wo wir hier sind.«

Zittrig und greisenhaft klang die Stimme des Buckligen, als er sagte: »Hierhin kann man nur gelangen, wenn man die dritte Dimension verlassen hat. Diese Welt ist ständig existent, aber menschliche Augen können sie nicht erkennen. Verlassen kann sie nur, wer durch die Hilfe des Fürsten der Finsternis übernatürliche Kräfte erlangt hat. Kein anderer kann dieser Welt je wieder entrinnen…«

»Wir doch, und du wirst uns dabei helfen«, sagte Frank Connors hart. »Eine zweite Frage. Wo ist Barbara Morell?«

»Sie ist auch hier. Müßte jetzt dort drüben sein.« Der Bucklige wies auf einen Felsen, über dem eine Unzahl seltsamer fliegender Tiere kreiste.

»Los! Vorwärts! Wir gehen dorthin.«

Frank trieb den anderen eilig in die Richtung. Will Masters folgte ihnen hinkend.

Ängstliche Stimmen aus menschlichen Kehlen klangen ihnen entgegen. Ein Teil der riesigen Flugechsen hackte mit seinen messerscharfen Schnäbeln in einer Felsspalte herum.

»Jag die Vögel fort«, befahl Frank Connors.

Lawrence Matobish rief ein paar krächzende Worte. Die Flugechsen wandten sich um, fixierten die Gruppe und erhoben sich dann fast widerwillig mit langsamen Flügelschlägen zu den anderen in den blauroten Himmel.

»Barbara!« rief Frank. »Barbara, ich bin hier!«

»Frank«, kam es langgezogen aus der Felsspalte.

Erleichtert aufschluchzend lag das Mädchen bald darauf in Frank Connors’ Armen.

Es kamen noch mehr Menschen aus der schmalen Öffnung zwischen den Steinen hervor, und Barbara erklärte Frank und Will, was es mit ihnen auf sich hatte.

»Was hast du mit mir vor, wenn ich euch wirklich hier heraushelfe?« fragte Lawrence Matobish.

»Mal sehen, erst mal müssen wir es geschafft haben.« Frank hielt den Dämonenring dicht an die Schläfe des Dämonendieners.

Matobish wollte äufbegehren, aber die Angst vor dem Ring war stärker. Er führte Frank Connors und die Gruppe der anderen zu einer Treppe, die in den Fels gehauen war. Die Stufen schienen überhaupt nicht enden zu wollen. Endlich kamen sie an eine Felsenhöhle, die aussah wie ein mit Zähnen gespicktes Maul. Den Hintergrund der Höhle bildete eine dunkle, glitscliige Wand.

»Dieses ist die transdimensionale Grenze zu realen Welt«, sagte Lawrence Matobish.

Frank Connors streckte prüfend die Hand gegen den dunklen Felsen. Seine Fingerspitzen tauchten in den Stein ein wie ein scharfes Messer in eine Schüssel Pudding…

***

»Geh du voran, Will«, sagte Frank Connors.

Will Masters verschwand in der Felsenwand. Dann die anderen Männer und Frauen. Zuletzt Barbara und Frank mit dem Buckligen, dessen Arm er festhielt.

Sie blickten sich um und staunten. Sie standen in der alten Kirche auf Faramacoo.

Nebelschwaden strichen an den Fenstern vorbei, die längst keine Scheiben mehr hatten, und von irgendwoher ertönten schleichende, knackende Geräusche.

Die Raupen, dachte Frank Connors. Sie waren zwar wieder glücklich in der realen Welt, aber immer noch umgab sie das Grauen…

»Bleibt alle hier. Rührt euch nicht vom Fleck. Verbarrikadiert meinetwegen die Tür, aber kommt nicht eher hier heraus, als bis ich es euch sage«, riet er den Leuten, die ihn im Kreis umstanden. 

Die Leute nickten schweigend. Instinktiv hatten sie begriffen, daß dieser fremde junge Mann der einzige war, der ihnen helfen konnte.

Alle blieben in der alten Kirche zurück. Auch Will Masters und Barbara Morell. Frank allein, den Buckligen vor sich hertreibend, ging über den alten Friedhof, über die Straße zu Shoon Lawlees Haus.

»Er könnte längst zurück sein«, hörten sie die Stimme der alten Shoon, als sie in den düsteren Hausflur traten.

Die Sekte der Satansdiener war noch vollständig versammelt.

»Schick sie durch die Spinnwebenwand«, raunte Frank dem Buckligen ins Öhr.

»Wir ändern unsere Pläne ein wenig«, krächzte Lawrence Matobish. »Ihr müßt alle für kurze Zeit in die andere Welt hinüber.« Er drehte seinen Januskopf hervor, was ihm diesmal sichtlich Mühe bereitete.

Die Spinnwebenwand schwoll an, wurde zu einem dunklen Schlund, der einen nach dem anderen der Satansdiener verschluckte. Auch Shoon Lawlee, die das Geschehen mißtrauisch verfolgte, konnte sich gegen den Einfluß, der sie wie ein Sog fortzog, nicht wehren. Ehe sie aber zwischen den Spinnweben verschwand, gab sie dem Buckligen einen Stoß und schrie: »Du bist ein Verräter, Lawrence Matobish!«

Der Bucklige wankte nur wenige Zentimeter. Genau so viel, daß er mit der Schläfe gegen Frank Connors’ Faust mit dem Dämonenring prallte.

»Uaaaaah!«

Ein tierischer Schrei drang aus seinem weitaufgerissenen Mund. Er brach in die Knie, streckte sich auf dem schmutzigen Boden, von einem jahrhundertelangen Leben befreit…

Rasend schnell setzte der Verfall ein. Bald lag nur noch ein bleiches Skelett auf dem Boden, und auch dieses zerfiel zu Staub…

In Frank Connors konnte keine rechte Freude über seinen Sieg hochkommen. Er wandte sich müde um und ging hinaus.

Nachdem Frank kreuz und quer durch das Dorf gelaufen war und dabei festgestellt hatte, daß es keine Riesenraupen mehr gab, verständigte er Will Masters, Barbara und die anderen Leute, die in der alten Kirche warteten. Dann donnerte er mit der Faust gegen die Tür des neuen Gotteshauses.

»Aufmachen! Die Gefahr ist vorbei!«

Es dauerte eine Weile, bis die Tür sich einen Spaltbreit öffnete und Dominik seinen Kopf herausstreckte.

»Sind Sie es, Mister Connors? Ist die Gefahr wirklich vorbei? Wo sind die Biester, diese fürchterlichen Riesenraupen?«

»Es gibt sie nicht mehr. Ich erkläre Ihnen alles später. Zunächst etwas anderes. Haben Sie Sprengstoff hier auf der Insel?«

»Ich habe ein paar Kisten Dynamit, die ich mir extra besorgt habe. Für einen bestimmten Zweck…«

»Das ist gut.« Frank Connors überlegte einen Augenblick, dann sagte er: »Lassen Sie die Leute noch ein wenig in der Kirche. Wir müssen ein paar Sprengungen vornehmen.«

Wenig später machten sie sich an die Arbeit, Frank Connors, Will Masters und Dominik Magee. Der alte Dicky fuhr ihnen mit seinem Lastwagen die Kisten mit Dynamit zu Shoon Lawlees Haus.

Sie brachten die Sprengsätze an. Mit seinem Feuerzeug steckte Frank die Zündschnur an. Dann hetzte er los und ließ sich neben den anderen neben der Friedhofsmauer fallen.

Mit einem ungeheuren, dumpfen Knall flog das Lawlee-Haus in die Luft. Mehrere Feuerbahnen, die schwefelgelb glänzten, trafen sich über der auseinanderbrechenden Behausung zu einem Gebilde, das einer riesenhaften verzerrten Fratze glich…

Der Lärm der Explosion verhallte.

»Jetzt kommt die alte Kirche dran«, sagte Frank Connors.

»Die alte Kirche? Wieso das?« Dominik Magee wußte nicht, was das bedeuten sollte. »Muß das sein?«

»Das muß sein«, kam es bei Frank und Will wie aus einem Munde.

Bald darauf dröhnte eine zweite Explosion über das Dorf, und die Mauern der alten Kirche brachen laut polternd in sich zusammen.

»Ich denke, jetzt ist der Spuk endgültig vorbei.« Will Masters wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Ich weiß nicht recht.« Frank Connors hatte eine steile Falte auf der Stirn. »Der Nebel, dieser unnatürliche Nebel. Er ist immer noch da.«

»Ich weiß, woher der Nebel kommt«, mischte sich Dicky ein. »Ich habe gesehen, wie es anfing. Der Nebel kommt aus der Höhle an der Küste. Aus der Höhle, die wir das Tor zur Hölle nennen.«

»Das Loch stopfen wir auch noch«, stieß Frank durch die Zähne.

Die Männer kletterten auf den Lastwagen und fuhren los.

Als sie wenig später an den Klippen oberhalb der Höhle standen, fanden sie Dickys Worte bestätigt. Der unnatürliche Dunst kam tatsächlich aus dem Felsenloch. In dicken Schwaden kroch er die steile Wand zu ihnen empor und belästigte sie mit einem schwefligen Geruch.

Frank Connors und seine Helfer brachten Sprengladungen oberhalb des Höhleneinganges an. Die Arbeit war schweißtreibend und gefährlich. Ein paarmal schien es so, als ob die höllischen Dämpfe es völlig unmöglich machten. Aber schließlich war es doch soweit.

Die dritte Explosion brüllte über das kleine Eiland. Sie riß einige hundert Tonnen Gestein aus der Wand, die das Tor zur Hölle für ewig verschütteten. Der Fluß der Nebelschwaden versiegte…

Frank spürte, wie die Spannung aus seinen Armen und Beinen wich.

»Jetzt glaube ich erst, daß es wirklich vorbei ist«, sagte er.

***

Die schwefligen Schwaden zerflatterten. Der frische, kräftige Südwestwind, der über die Insel strich, fegte den letzten Rest weit auf das offene Meer hinaus. Die Menschen auf Faramacoo konnten wieder aufatmen. Der Angriff der Hölle war abgeschlagen, und sie waren noch einmal davongekommen.

Frank Connors und Barbara Morell beschlossen, noch ein paar Tage auf der Insel zu bleiben und erst einmal das zu machen, was sie eigentlich vorgehabt hatten.

Urlaub!

Will Masters wollte mit dem Fährschiff abreisen. Aber das Schiff, das immer pünktlich um die Mittagsstunde ankam, blieb heute aus.

Gegen Abend brach die Wolkendecke auf. Die Sonne kam durch und tauchfe die Hügelspitzen und die Dächer und Türme von Mallory Castle in goldenes Licht.

»Ein schönes Fleckchen Erde«, sagte Barbara.

»Das ist es.« Frank legte den Arm um ihre Schultern. »Und das soll es auch bleiben.«

»Aber nur dank Ihres Einsatzes, Mister Connors. Ich weiß gar nicht, wie…«

Dominik Magee unterbrach seinen Satz und Süchte nach Worten.

»Schon gut, Dominik. Schon gut. Der Kampf gegen die Teufelsmächte ist so eine Art Hobby von mir.« Bei diesen Worten hatte Frank wieder sein jungenhaftes Grinsen im Gesicht.

Ein Schiffshom blökte. Das Fährschiff war mit einigen Stunden Verspätung doch noch angekommen.

Frank, Barbara sowie Dominik Magee und seine Frau begleiteten Will Masters zu der Bucht mit dem kleinen Hafen.

Die Ankerkette des Fährschiffs rasselte auf den Grund. Der Kapitän, der dick und rundlich war und Frank irgendwie an einen Fußball mit Beinen erinnerte, kam über den Steg heran.

»Wir sind spät dran heute. Hatten Schwierigkeiten«, sagte er.

Der Bürgermeister und Polizist Dominik Magee murmelte leise: »Wir hatten auch Schwierigkeiten…«

Frank Connors blickte gedankenverloren auf das abgerissene Blatt eines Baumes, das vor seinen Füßen lag und über das eine kleine Raupe kroch.

Sekundenlang spürte er das dringende Bedürfnis, den Fuß zu heben und die Raupe zu zertreten. Aber er verdrängte den Gedanken…

ENDE
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